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Der Hort der Sha'ktanar

Njhugjr starrte auf die Frau und den Jungen hinab. Mutter und Sohn. Die Augen in dem verdreckten Gesicht des vielleicht siebzehnjährigen Burschen glotzten ihm entgegen. In ihnen lag eine Mischung aus Verzweiflung, Angst und Trotz. Njhugjr fühlte, wie der Zorn in ihm hochkochte. Wie immer, wenn er auf seine Gefangenen schaute. Er kämpfte gegen den Drang an, sie zu töten, zu zerfetzen. Seine Wut darüber an ihnen auszulassen, dass auch er nur ein Gefangener war. Doch er schonte sie und hielt sie sogar am Leben. Er brauchte sie noch für seine Rache an dem Mann, der schuld daran war, dass Njhugjr an diesem trostlosen Ort festsaß…


Nahe Vergangenheit

Das Bier in Joachim Steigners Hand nahm langsam Körpertemperatur an. Mit der nur um wenige Schlucke geleerten Flasche stand er bereits seit einer halben Stunde im Wohnzimmer seines Häuschens und betrachtete das Foto auf der Kommode.

Es zeigte Renate und Andreas vor über zwanzig Jahren. Im typischen Look der Achtziger. Sie lagen sich in den Armen, prosteten mit einer Flasche Mumm-Sekt dem fotografierenden Jo zu und strahlten von einem Ohr zum anderen.

Sie befanden sich inmitten einer Blechlawine - oder sollte man Papplawine sagen? - aus überwiegend Trabbis und vereinzelten Wartburgs, die seit Stunden die wichtigsten Straßen in der grenznahen Kleinstadt Hof verstopften. In den Gesichtern der Menschen im Hintergrund lag die Erwartung, dass nun - nach der Grenzöffnung - alles anders, alles besser werden würde.

Tatsächlich hatte sich nach diesem Tag auch für ihn viel verändert. Aber nicht zum Besseren. Gedankenverloren strich er sich über den rechten Unterarm, den Tribal-Tattoos vom Handgelenk bis fast zum Ellbogen überzogen. Er konnte einfach nicht den Blick von Renate lösen - von ihrem blondgelockten schulterlangen Haar, ihren schwarzen Augenbrauen und dem alles überstrahlenden Lachen.

Er nahm einen Schluck, dann knallte er die Flasche so heftig auf den Tisch, dass eine Schaumwolke aus dem Flaschenhals quoll.

Sie rann am Glas herab und sickerte in das Deckchen.

So wie nun die Erinnerungen an jenen schrecklichen Juni des Jahres 1990 in sein Bewusstsein sickerten. An den Tag nur sieben Monate nach Entstehung des Fotos, an dem sein Leben in Scherben brach.

***

Wie die meisten seiner Landsleute freute sich auch Jo Steigner noch immer über die geöffneten Grenzen. Allerdings nicht aus dem gleichen Grund wie wohl jeder andere Deutsche.

Steigner war Dämonenjäger. Vampirkiller. Eine Art van Helsing aus Oberfranken. Leider aber einer, der in seinen Möglichkeiten sehr beschränkt war. Denn im Gegensatz zu den Kreaturen, die zu vernichten er geschworen hatte, war für ihn am Schlagbaum Schluss. Wie oft waren ihm Dämonen entkommen, weil sie sich in die DDR oder die Tschechoslowakei geflüchtet hatten, wohin Jo sie gar nicht oder nur mühsam hätte verfolgen können?

Schließlich konnte er die Grenzposten schlecht darum bitten, ihn für eine kleine Werwolf- oder Vampirjagd ins deutsche demokratische Bruderland einreisen zu lassen. Dazu hätte er über weitreichende Verbindungen verfügen müssen, die er aber nicht besaß. Er war kein Dämonen jagender Superagent im Dienste geheimnisvoller, aber mächtiger Organisationen - wenn es so etwas denn überhaupt gab -, sondern ein in einem Kurheim angestellter Physiotherapeut, der mit der großen Politik etwa so viel zu tun hatte wie eine Kuh mit Raumfahrt.

Damals, Mitte der Siebziger, als er nicht nur seine Schwester, sondern auch seinen Glauben in eine intakte Welt ohne übersinnliche Phänomene an einen widerlichen Dämon verloren hatte, war er auf den kleinen hageren Mann mit der Geiernase getroffen. Von ihm hatte er neben dem Armband mit den Tätowierungen auch noch den Rat erhalten, im Verborgenen zu arbeiten.

Bis heute hatte er den Mann nicht mehr wiedergesehen oder wusste gar dessen Namen. Dennoch hatte Jo sich all die Jahre an den Rat gehalten. Schon alleine deshalb, weil er fürchtete, bei einem Kollegen mit einer ähnlichen Buchstabenfolge in der Berufsbezeichnung eingeliefert zu werden, wenn der seine »Nebentätigkeit«, öffentlich machte.

Und so war für ihn als Privatmann an der Grenze stets Schluss mit der Jagd gewesen. Derlei Beschränkungen existierten nun nicht mehr - genauso wie einige Vampire. Der von den Scorpions besungene »Wind of change«, hatte sie bis in den Osten verfolgt und sie mit Hilfe von Steigners Pflock aus guter fränkischer Eiche zu einem Häufchen Staub verweht.

Der Gegner, mit dem er es im Augenblick zu tun hatte, würde es ihm jedoch nicht so leicht machen. Sein Name lautete Njhugjr. Ein widerliches Geschöpf, das Schwangeren die Babys aus dem Leib stahl. Jo mochte sich lieber nicht vorstellen, was der Unhold mit ihnen anstellte. Er hoffte nur, dass sie nicht leiden mussten.

Dreimal bereits hatte er Njhugjr beinahe erwischt. Oder negativer ausgedrückt: Dreimal war ihm der Dämon entkommen. Einmal sogar nur, indem er sein bewusstloses Opfer in die Saale warf. Steigner, vor die Wahl gestellt, ob er den Höllischen jagen oder die Frau vor dem Ertrinken retten sollte, hatte sich für das Leben der Frau entschieden. Und so womöglich viele Menschen zum Tode verurteilt!

Damit wollte er sich nicht abfinden! Er musste diesen Widerling erwischen und ihn vom Erdboden tilgen. Er musste einfach!

Natürlich konnte man nicht vorhersehen, wann und wo Njhugjr das nächste Mal zuschlagen würde. Stets entführte er eine schwangere Frau und legte in der folgenden Vollmondnacht ihren geschundenen, um das Baby beraubten Körper irgendwo ab.

Da einige der Opfer aus ihrer Ohnmacht erwachten und umherirrten, bevor man sie fand, fiel es Jo zunächst nicht auf. Doch dann bemerkte er, dass der Kindsräuber die Frauen auf einer gedachten Kreislinie zurückließ, die mit einem Radius von dreizehn Kilometern ein Maisfeld südwestlich von Hof umlief. Er zeichnete die Orte auf einer Karte ein und stellte fest, dass vier davon die Linie perfekt viertelten. Der fünfte Fundort wiederum lag auf dem Bogen zwischen zwei anderen nach genau einem Drittel.

Der Dämon schien entweder ein Geometriefreak zu sein oder er verfolgte damit einen magischen Zweck. Jo wurde klar, dass der Unhold - wenn er nach diesem Muster weitermachte und die Kreislinie gleichmäßig auffüllte - noch mindestens sieben Frauen ihrer Babys berauben würde. Mit diesem Wissen machte er sich an die Recherche. Bibliotheken, Universitäten in West und - weil es jetzt möglich war! - Ost, eigene Unterlagen, Zeitungsarchive.

Nur drei Wochen nach der Grenzöffnung wurde er in einem Archiv in Dresden fündig. In einem alten Buch über Schwarze Magie und Dämonologie stieß er auf den Namen Njhugjr. Wann immer ihm danach war, kroch der Höllische aus seinem Versteck, raubte zwölf Frauen während der Schwangerschaft das Kind und legte die derart beschädigten Gefäße in gleichmäßigen Abständen auf einer Kreislinie ab. Doch damit nicht genug: Am Ende des Zyklus ermordete er eine Frau, die Zwillinge in sich trug, und platzierte die drei Leichen im Zentrum des Rings. So besiegelte er einen Zauber, der jedes Lebewesen innerhalb des Kreises auf der Stelle tötete und ihm die freiwerdende Energie zuführte. Von ihr zehrte er die folgenden Jahre, bis er sich neuerlich auf die Jagd begab.

Leider ergab sich aus dem Werk nicht, in welcher Reihenfolge Njhugjr die Frauen auf der Kreislinie ablegte. Dennoch: Jo wusste zwar noch immer nicht, wo sich der Dämon das nächste Opfer holte, aber er konnte die sieben Orte errechnen, an denen er sie zurücklassen würde.

Fünfmal hatte Njhugjr seitdem zugeschlagen. In jeder Vollmondnacht nach der Entführung einer schwangeren Frau hatte sich Steigner den seiner Ansicht nach wahrscheinlichsten Ort ausgesucht und dort auf die Lauer gelegt. Wenn der Dämon nach zwei Stunden noch nicht aufgetaucht war, fuhr Jo im Uhrzeigersinn die weiteren Ablageplätze ab. Zweimal verpasste er auf diese Art Njhugjr vollständig. Zweimal hingegen kam er nur um Minuten zu spät. Und beim letzten Mal hätte er ihn fast erwischt.

Doch dann hatte der Dämon sein Opfer in die Saale geworfen und Jo vor die Wahl gestellt. Während Jo auf den Fluss zulief, um die Frau zu retten, ergriff der Widerling die Flucht und stieß dabei Verwünschungen aus. Sie endeten mit der seltsam monoton ausgestoßenen Drohung: »Wenn du mich weiter verfolgst, wird es dir leidtun.«

Aber Steigner dachte gar nicht daran, die Kreatur der Hölle in Ruhe zu lassen. Er konnte nicht gestatten, dass alle Lebewesen innerhalb des rituellen Kreises um das Maisfeld starben. Nicht nur Hof wäre davon betroffen, sondern auch eine ganze Reihe kleinerer Ortschaften. Njhugjr musste aufgehalten werden! Und in dieser Nacht war es so weit.

Nur noch zwei Ablageplätze waren übrig. Und Jo war sich hundertprozentig gewiss, welchen der Dämon benutzen würde. Nämlich den, der weiter von dem Vorherigen entfernt lag. Das gehörte offenbar zum Ritual.

Jo beschloss, diesmal auf Nummer sicher zu gehen. Er wollte nicht erst nachts dort auftauchen, sondern sich bereits am frühen Abend auf die Lauer legen.

»Renate?«, rief er aus dem Keller hoch in die Wohnräume des Hauses, das er von seinen Eltern geerbt hatte. »Ich muss noch mal weg!«

Er bekam keine Antwort. Also stieg er die Treppe hoch und versuchte es erneut. Mit dem gleichen Ergebnis. Offenbar war sie mit Andreas in die Stadt gefahren. Einkaufen oder einer Freundin einen Besuch abstatten.

Sehr gut. So musste er sich nicht wieder eine Erklärung dafür ausdenken, wohin er ging.

Schon seit Langem wünschte er sich, er könne wenigstens Renate sagen, welchen »Nebenberuf« er ausübte. Doch bisher war er stets davor zurückgeschreckt, da er nicht wusste, wie sie es auffassen würde. Außerdem wollte er sie nicht in Gefahr bringen. Die Warnung des hageren Mannes mit der Geiernase hallte auch fünfzehn Jahre später noch in seinem Bewusstsein nach. Die Geheimniskrämerei führte natürlich dazu, dass er sich jedes Mal unter einem Vorwand aus dem Haus stehlen musste.

Seine Ausrüstung bewahrte er im Keller auf dem Grund einer Werkzeugkiste unter Hämmern, Zangen und Schraubenziehern auf. Einen Eichenpflock und eine Walther P1, für die er aber nur schwierig an Munition kam - ein weiterer Nachteil, wenn man nur im Verborgenen operierte. Noch mühsamer war es, einen Priester zu finden, der die Kugeln für ihn weihte. Zu seiner großen Erleichterung war er darauf auch nicht unbedingt angewiesen.

Denn seine Hauptwaffe war eine ganz andere. Eine, die ein dunkles Geheimnis umgab.

Er griff in die Hosentasche und zog ein zusammengeknülltes hautfarbenes Tuch voller schwarzer Linien hervor. Kaum war es in die Freiheit gelangt, entfaltete es sich zu einem Stoffstreifen - etwa so hoch wie ein Papierbogen der Größe DIN A4, aber nur halb so breit. Weder Knicke noch Knitter verunstalteten seine Struktur.

Jo legte den Streifen aufs rechte Handgelenk und erneut änderte er seine Eigenschaften. Als wäre er statisch aufgeladen, schmiegte er sich um Steigners Unterarm, wie ein Armband - und verschmolz mit seiner Haut. In die schwarzen Linien kam mit einem Mal Bewegung. Wie lebendige Tätowierungen krochen sie über den Stoff, aber auch darüber hinaus.

Seine Hauptwaffe gegen die Mächte des Bösen. Einst im Besitz eines namenlosen Männleins mit Geiernase.

Stoff, Tuch - das waren die Begriffe, in denen er über das Armband nachdachte. Tatsächlich hatte er aber nicht den leisesten Schimmer, aus welchem Material es bestand. Doch er wollte es auch gar nicht wissen. Steigner war der festen Überzeugung, dass es gefährlich für ihn werden konnte, wenn er zu viel über die lebendigen Tätowierungen erfuhr.

Deshalb benutzte er das Armband nur und dachte nicht weiter darüber nach.

Er marschierte in die Garage, setzte einen Helm auf und schwang sich auf seine Kawasaki.

Zwanzig Minuten später erreichte er das Waldstück, in dem er auf Njhugjr stoßen würde. Diesmal hatte er zwar nichts von der Entführung einer Schwangeren erfahren, aber bisher hatte der Dämon in jeder Vollmondnacht ein Opfer hinterlassen. Diese Nacht würde keine Ausnahme darstellen. Unterwegs fielen ihm verstärkte Polizeistreifen auf. Offenbar tappten die Männer in Grün noch völlig im Dunkeln und versuchten auf diese Art, der Lage Herr zu werden.

Steigner stoppte das Motorrad und verbarg es hinter Gestrüpp. Den letzten Kilometer ging er zu Fuß. Nach seinen Berechnungen befand sich der Ablageort auf einer felsigen Lichtung inmitten des Waldes. Ein hervorragender Ort - ein freier Platz, an dem der Dämon keine Möglichkeit besaß, sich zu verbergen, jedoch umgeben von dicht an dicht stehenden Bäumen, die Jo genügend Schutz vor Entdeckung boten.

Njhugjr würde eine Überraschung erleben; die er für den Rest seiner bald endenden Existenz nicht mehr vergessen sollte.

Leider verhielt es sich genau anders herum!

Denn als Steigner die Baumgrenze erreichte, um einen Blick auf die Lichtung zu werfen, stand der Dämon bereits im Zentrum des felsigen Untergrunds. Die Arme hielt er verschränkt vor dem Körper, als warte er auf etwas. Oder jemanden?

Womöglich auf ihn?

Kaum schoss Jo dieser unglaubliche Gedanke durch den Kopf, wandte der Dämon ihm auch schon das Gesicht zu. Ein bräunlicher Flaum überzog seine dürren Beine, deren nach hinten gerichtete Knie seinen Bewegungen etwas Vogelhaftes verliehen. Der Rest des Körpers wies ein struppiges, verfilztes Fell undefinierbarer Farbe auf. Lediglich der Kopf kam völlig ohne Bewuchs aus. Kein Haupthaar, keine Augenbrauen, keine Gesichtsbehaarung. Stattdessen eine vollkommene, unnatürliche, bleiche Glätte, aus der Steigner zwei kohleschwarze regungslose Augen entgegenfunkelten.

»Komm heraus«, sagte Njhugjr mit geschlechtsloser Stimme. »Ich habe dich längst bemerkt.«

Steigner erstarrte. Ein Bluff? Sollte er tatsächlich gehorchen?

Das lief ganz und gar nicht nach Plan!

Neben dem Dämon stand wie ein Kokon eine Säule aus schwarzem Nebel. In ihr befand sich sicherlich Njhugjrs nächstes Opfer. Aber war sie nicht zu breit für nur eine Person?

»Ich warte nicht mehr lange«, sagte der Widerling. »Wenn du dich mir ergibst, lasse ich sie laufen.«

Er vollführte eine fahrige Bewegung mit seiner Klaue und der Nebelkokon erlosch.

Jos Knie drohten unter ihm nachzugeben. Mit allem hätte er gerechnet, aber nicht damit. Neben Njhugjr, frisch aus dem Nebel geschält, standen Renate und Andreas. Die Panik in ihren Blicken konnte Steigner selbst aus seinem Versteck erkennen.

Wut und Verzweiflung schossen in ihm hoch und ließen ihn jede Vorsicht vergessen. Er tat etwas, was er während seiner gesamten Zeit der Dämonenjagd vermieden hatte: Er handelte aus einem Impuls heraus!

Mit einem wilden Schrei auf den Lippen trat er zwischen den Bäumen hervor. »Lass sie sofort frei, du Scheusal!«

»Du bist mir zu dicht auf den Fersen, Jäger«, sagte Njhugjr. Noch immer blieb seine Stimme emotions- und modulationslos. »Das kann ich nicht zulassen.«

Steigner kanalisierte seinen Zorn in das Armband. Sofort spürte er das Kribbeln, als die Tätowierungen sich noch hektischer als ohnehin schon bewegten.

»Du denkst vielleicht, ich wäre bei unserer letzten Begegnung geflohen«, fuhr der Dämon mit seiner glatten Stimme fort. »Tatsächlich habe ich dich aber beobachtet und verfolgt. Bis zu deinem Haus. Bis zu deiner Familie.«

»Lass - sie - frei!« Jos Hand fühlte sich an wie in Lava getaucht. Er ballte die Finger zur Faust.

Njhugjr nahm diese Bewegung wahr. »Mach keinen Fehler! Ich will nur dich und dein Ungeborenes. Wenn du tust, was ich sage, lass ich deine Frau und deinen Sohn gehen.«

Mein Ungeborenes? Wovon redet der Kerl?

Die Antwort lag auf der Hand: Renate war schwanger.

Steigners ohnehin schon weiche Knie begannen zu zittern. Seine Handflächen wurden feucht.

Er musste seine Frau und sein Kind retten. Nein, seine zwei Kinder!

Aber er durfte nicht! Die Erkenntnis drückte ihm förmlich die Kehle zu. Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Und die lautete, dem Dämon sein jahrhundertelanges Handwerk zu legen. Wenn er sich jetzt opferte, wie Njhugjr es von ihm verlangte, rettete er damit zwar Renate und Andreas, verurteilte aber unzählige weitere Menschen zum Tod. Außerdem, wer garantierte ihm, dass der Höllische die beiden tatsächlich laufen ließ?

Er riss den Arm hoch, schleuderte dem Unhold die Faust entgegen und entließ die Magie des Armbands.

»Nein«, sagte Njhugjr. Nicht einmal jetzt änderte sich seine Stimmlage. »Du Narr.«

Wenn er die Magie richtig dosierte, gelang es ihm vielleicht, nur den Dämon zu vernichten, ohne seine Familie zu verletzen.

Vielleicht…

Für den Bruchteil einer Sekunde schien Njhugjrs körperliche Festigkeit zu flackern. Mit einer unglaublichen Geschwindigkeit huschte er zur Seite und suchte hinter Renate und Andreas Deckung.

»Nein!« Im Gegensatz zu dem Dämon brüllte Joachim Steigner das Wort. Er versuchte die magische Eruption zurückzuhalten, doch es gelang ihm nicht. Sie traf Njhugjr - und Jos Familie!

Doch sie zeigte nicht die übliche Wirkung. Offenbar hatte der Dämonenjäger im letzten Augenblick die Stärke verändert.

Ein dumpfer Knall hallte durch den Wald. Und plötzlich war die Lichtung leer. Njhugjr war verschwunden. Und mit ihm Renate und Andreas.

***

Zwanzig Jahre waren seitdem vergangen. Und noch immer stahl sich ein Frosch - ach was! Ein Ochse! - in seine Kehle, wenn er daran dachte.

Wenigstens hatte die Serie von Babydiebstählen aus dem Mutterleib danach aufgehört. Njhugjr hatte seinen Plan nie vollenden können. Auch war im Umkreis um das Maisfeld nicht plötzlich jedes Leben erloschen. Ein großer Erfolg, auf gewisse Weise trotzdem nur ein schwacher Trost für den Verlust der ganzen Familie.

Immer wieder hatte Jo sich gefragt, ob Renate ihm eine Tochter oder einen Sohn geschenkt hätte. Zwanzig Jahre wäre sein Kind nun alt. Wie sähe es jetzt aus? Wie hätte es sich entwickelt?

Der Dämonenjäger atmete tief durch. Es war müßig, sich Fragen zu stellen, auf die er keine Antworten erhalten würde.

Auch wenn er nicht glaubte, dass er Njhugjr, Renate und Andreas getötet hatte - schließlich hatte er auf der Lichtung keinerlei Rückstände gefunden -, fehlte seit zwanzig Jahren jede Spur von ihnen.

Seitdem hatte sich sein Leben grundlegend geändert. Er hatte seinen Job verloren, seine Freunde, seine Unbekümmertheit. Wegen der Nachbarn und des Geredes hatte er eine Vermisstenanzeige aufgegeben, die - natürlich! - im Sande verlaufen war. Seinen Unterhalt bestritt er von der nicht unerheblichen Erbschaft seiner Eltern, die sich nach der langen Zeit nun aber auch allmählich dem Ende zuneigte.

Er hatte sich zurückgezogen in sein ganz eigenes Steigner-Land, an dessen Grenze ein Schild verkündete: »Einwohnerzahl: 1 - Betreten verboten!«

Mit dem Handrücken strich er über die Glasscheibe vor dem Foto, streichelte Renate und Andreas über Stirn und Wangen. Wenn er doch nur wüsste, was aus ihnen geworden war. Er würde alles dafür geben, sie nur noch einmal in den Arm nehmen zu können. Alles!

Wieder spürte er das Kribbeln des Armbandes. Seit über zwanzig Jahren trug er es nun schon fast Tag und Nacht. Er legte es nur deshalb in regelmäßigen Abständen für einige Tage ab, um zu vermeiden, dass es Besitz von ihm ergreifen konnte. Nur mit Grauen dachte er an den Augenblick zurück, als es ihm beinahe einmal geschehen war. Damals, als er…

Er stockte in seinen Gedanken, als ihm an dem Bild auf der Kommode etwas auffiel. Oder besser gesagt, nicht auffiel. Er griff nach der rechten oberen Ecke des Rahmens, als könne er das, was er nicht sah, wenigstens fühlen.

Andreas' Haarlocke war weg!

Er hob das Foto hoch, sah dahinter, lugte unter das Deckchen und hinter die Kommode. Nichts.

Am Tag nach Renates und Andreas' Verschwinden hatte er eine Tolle auf dem Küchenfußboden gefunden. Vor seinem geistigen Augen waren sofort die Bilder aufgetaucht: die beiden in der Küche, Andreas auf einem Stuhl sitzend mit einem Umhang um den Hals und einem genervten Blick, der Bände sprach; Renate mit einer Schere in einer und einem Kamm in der anderen Hand. Minutenlang hatte Jo bei dieser Erinnerung geweint. Dann hatte er die Locke aufgehoben und an den Bilderrahmen im Wohnzimmer geheftet.

Wo sie nun nicht mehr hing!

Aber wie war das möglich?

Plötzlich kamen ihm zwei merkwürdige Ereignisse in den Sinn, die sich in der letzten Zeit abgespielt hatten. Das erste hatte vor etlichen Wochen stattgefunden. Bei einem Spaziergang - durch den Wald, in dem er Renate und Andreas verloren hatte; offenbar führte eine innere Stimme ihn immer wieder hierher - hatte ihn jemand überfallen.

Von hinten hatte ihn ein Mann angesprungen und geflüstert: »Du kommst mit mir.«

Im gleichen Augenblick verlieh ihm das Armband das Gefühl, als rasten Millionen von Ameisen über seine Haut. Sein Kopf begann zu dröhnen und drohte zu platzen.

Mit einer automatischen Bewegung warf er sich herum und schlug dem Angreifer den Unterarm mit den Tattoos ins Gesicht. Der gab einen erstickten Laut des Schmerzes - oder der Überraschung? - von sich und war im Wald verschwunden, bevor Steigner mehr erkennen konnte.

Danach herrschte für einige Tage Ruhe, doch dann erwuchs in ihm das Gefühl, beobachtet zu werden. Er schob es auf die berufsbedingte Paranoia eines Dämonenjägers, was ihn aber nur unzureichend zu beruhigen vermochte.

Letzte Woche schließlich tummelten sich drei Vampire in seinem Garten. Steigner wusste bis heute nicht, was dieser Auftritt bedeuten sollte. Weder hielten sie sich verborgen, noch griffen sie an. Sie bleckten lediglich immer wieder die Zähne und fauchten so lange in Richtung seines Hauses, bis er ihnen endlich mit dem Pflock, der P1 und dem Armband bewaffnet nachsetzte.

Da ergriffen sie die Flucht. Steigner nahm die Verfolgung auf, doch erst, als sie nach über dreißig Minuten mit einem Mal stehen blieben, konnte er sie erreichen. Sie wehrten sich nicht einmal, als Jo sie einen nach dem anderen pfählte.

Aber was sollten all diese Ereignisse, so merkwürdig sie auch waren, mit der verschwundenen Haarlocke zu tun haben?

Joachim Steigner stand vor einem Rätsel.

Er griff zu der Bierflasche und tat einen weiteren tiefen Schluck. Angewidert schüttelte er sich. Die Plörre war brühwarm!

Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung vor dem Wohnzimmerfenster wahr. Draußen auf der Straße. Er richtete den Blick dorthin und sah zwei Gestalten auf dem Weg zur Haustür. Durch den Vorhang konnte er ihre Gesichter nicht erkennen.

Nach einigen Schritten blieben sie stehen, drehten sich um und gingen zurück zur Straße. Dort blieben sie erneut stehen, wendeten wiederum und kehrten zum Haus zurück.

Wer zum Teufel waren die Kerle? Was wollten sie hier? Wieder ein dilettantischer Vampirüberfall? Oder ein weiteres Ereignis im bunten Reigen der Merkwürdigkeiten?

Steigner stellte die Flasche ab und rannte zur Haustür. Er riss sie auf - und glaubte ersticken zu müssen.

»Hallo, Papa.«

Vor ihm stand Andreas. Und er war um keinen Tag gealtert.

***

Gegenwart

Dylan McMour stand am Fenster seines Zimmers und sah hinaus auf den Park, der Château Montagne umgab. Ein idyllisches Bild bot sich ihm. Die Vormittagssonne strahlte auf den saftigen Rasen, die vereinzelten Blumenanpflanzungen und kräftigen Bäume herab. Das Panorama jenseits der Schlossmauer mit seinem Blick auf die Loire und das Dorf im Tal blieb zwar hinter dem zurück, wie man es von Zamorras höher gelegenem Arbeitszimmer aus genießen konnte, aber es wirkte immer noch erhaben genug.

Er lebte in einem herrlichen Schloss inmitten fantastischer Natur - und trotzdem hatte er Heimweh. Es zog ihn nach Schottland. Nach Glasgow. In die eigenen vier Wände. Nach Hause zu den Freunden, die er inzwischen seit zweieinhalb Jahren nicht mehr gesehen hatte. Gut, über die Hälfte dieser Zeit hatte er mittels eines unfreiwilligen Zeitsprungs überbrückt, den ihm der Druidenvampir Matlock McCain eingebrockt hatte. [1] Selbstverständlich war er auch vor seiner Zeit auf Château Montagne häufig unterwegs gewesen, immer auf der Spur ungewöhnlicher Ereignisse - und stets vom Ehrgeiz besessen, deren natürliche Erklärbarkeit nachzuweisen. Die Zahl der Freunde hielt sich dadurch in einem sehr engen Rahmen. Aber wenn er die wenigen, die er besaß, nicht auch noch verlieren wollte, sollte er langsam in die Heimat zurückkehren.

Dämonentourist. So hatten sie ihn manchmal spöttisch genannt. Und das, obwohl - oder gerade weil? - er der festen Überzeugung gewesen war, dass übersinnliche Dinge wie Magie, Hexen, Dämonen oder Vampire nicht existierten.

Heute wusste er es besser, hatte er doch schon mehr als einmal gegen sie gekämpft. Er hatte erfahren müssen, dass er ein Auserwählter war. Einer, dessen Bestimmung darin bestand, sich den Kräften der Hölle entgegenzustellen. Inzwischen war er auf der Karriereleiter des gehobenen Dämonenjägerdienstes sogar noch eine weitere Stufe nach oben geklettert. Sein Freund Rhett Saris ap Llewellyn, der derzeitige und vermutlich letzte Erbfolger und ebenfalls Bewohner dieses Schlosses, hatte ihm nämlich den Weg zur Quelle des Lebens gewiesen, wo er die Gunst der relativen Unsterblichkeit empfangen hatte.

Keine Krankheiten, kein Altern mehr. Nur durch Gewaltanwendung konnte man ihn töten.

In dieser Hinsicht war er wie Professor Zamorra.

Oder wie Dunja Bigelow, die den Reigen der Unsterblichen aus Erbfolger-Produktion vor ewigen Zeiten eröffnet hatte. Sie hatte Dylan vor ein paar Monaten kennengelernt. Obwohl sie um die zwanzigtausend Jahre alt sein musste, war die Zeit spurlos an ihr vorübergegangen.

Der Schotte fragte sich, wie viele Menschen, die von der Quelle hatten trinken dürfen, noch da draußen herumliefen. Zamorra war bisher immer davon ausgegangen, dass keiner der Unsterblichen vor ihm noch am Leben war. Erst durch Dunja war ihm klar geworden, dass er einem Irrtum unterlegen war.

Wobei man dem Professor zugestehen musste, dass seine Vermutung - auch wenn sie einen Widerspruch in sich darzustellen schien - nicht allzu weit hergeholt gewesen war. Schließlich widmeten sich die meisten Unsterblichen der Dämonenjagd, wodurch ihnen häufiger eine kürzere Lebenserwartung beschieden war als einem Normalsterblichen.

Und genau das war auch der Punkt, warum er noch immer in Château Montagne wohnte und nicht wieder zuhause in Glasgow. Zusammen mit Zamorra hatte er schon einige Abenteuer bestanden, aber eben nicht alleine. Stets hatte er sich auf die Erfahrung und die Waffen des Professors verlassen können.

Dylan hingegen besaß weder das eine noch das andere. Solange außerhalb der Schlossmauern irgendwo Matlock McCain herumlief und wütend auf ihn war, weil Anka Crentz ihn vor den Folgen von McCains Vampirbiss bewahrt hatte, war er hier einfach besser aufgehoben. In Zamorras Nähe. Oder - wenn der mal wieder unterwegs war, um gegen die EWIGEN oder Tan Morano zu kämpfen oder um Ted Ewigk beizustehen - zumindest im Schutz der M-Abwehr um das Château.

Die Stimme der Vernunft. Sie klang, wie sie zu klingen hatte: sachlich, logisch - eben vernünftig.

Blöd nur, dass die Stimme seines Herzens wesentlich lauter in ihm schrie und alle Argumente einfach niederbrüllte.

Er sollte baldmöglichst mit Professor Zamorra reden. Vielleicht besaß der eine Waffe, die er kaum noch benutzte und ihm überlassen konnte.

Irgendwann musste er lernen, auf eigenen Füßen zu stehen. Für einen Unsterblichen, der das dämonische Kroppzeug anzog wie Hundedreck die Fliegen, war dafür jeder Augenblick so gut oder schlecht wie der andere.

Aber eine Waffe wäre das Mindeste, was ich brauche.

»Ich brauche…«

Die Männerstimme hallte wider wie ein Echo seiner Gedanken.

Dylan zirkelte herum, doch außer ihm befand sich niemand im Zimmer. Die Tür war geschlossen.

»… Hilfe!«

Er wandte sich wieder dem Fenster zu und beugte sich hinaus. Ebenfalls niemand zu sehen. Was ging hier vor sich?

»Mein Dasein ist in Gefahr.«

Da erkannte Dylan die Wahrheit: Die ihm völlig fremde Stimme erklang direkt in seinem Kopf. Wie war das möglich? Château Montagne war doch magisch abgeschirmt! Hatte etwa jemand wie bereits vor einigen Wochen die M-Abwehr sabotiert? Matlock McCain vielleicht?

Nein, als er das schon einmal geschafft hatte, hatte Zamorra ihm versehentlich großzügige Vorarbeit geleistet. Das ließ sich mit der jetzigen Situation nicht vergleichen.

»Wer…« Dylan räusperte sich. »Wer bist du?«, fragte er dann in den leeren Raum.

»Gefahr!«

»Welche Gefahr?«

»Ich bin zerstört worden. Du musst es verhindern.«

»Was ist geschehen?« Obwohl Dylan den Dialog führte, verstand er kein Wort davon.

»Ich wurde ermordet.«

»Wann?«

»Bald!«

Das Ganze bekam zunehmend skurrile Züge.

»Du musst mich retten!«, forderte der Fremde in Dylans Kopf.

»Wer bist du?«, fragte der Schotte noch einmal.

»Ich bin die Quelle des Lebens.«

Der Raum um Dylan begann sich zu drehen. Er war sich sicher, dass die Stimme diesen Begriff zwar nicht benutzt hatte, dass er in seinem Verstand aber so ankam, weil er genau das bedeutete.

»Was heißt das, du wurdest ermordet?«

»Ich wurde ermordet! Bald! Jetzt. Vor tausend Jahren.«

So kam er nicht weiter. Er wusste, dass die Zeit bei der Quelle nicht zwangsläufig linear ablief. Das, was diese sonderbare Stimme berichtete, konnte schon vor Jahrhunderten stattgefunden haben oder sich erst in ferner Zukunft zutragen.

Aber warum ruft sie dann jetzt um Hilfe?

Dylan versuchte es anders. »Wie kann ich dich retten?«

»Du musst einen Hort der Sha'ktanar finden!«

Wie hatte er auch nur damit rechnen können, eine verständliche Antwort zu erhalten? »Was ist das?«

Die Stimme schwieg.

»Hör zu. Ich weiß nicht, wie ich dir helfen soll, wenn du mir keine vernünftige Auskünfte erteilst! Was ist geschehen?«

»Ich werde ermordet.«

»So weit waren wir schon. Wer ist dein… dein Mörder?«

»Sein Name ist…« Für einen Augenblick verstummte die Stimme, als müsse sie diese Information selbst erst in Erfahrung bringen. »Der andere nennt ihn Jo Steigner.«

***

Zur gleichen Zeit

Arm in Arm schlenderte Professor Zamorra mit Nicole Duval über den Schlosshof des Châteaus. Wie sehr hatte er diese Augenblicke doch vermisst. Wie sehr hatte er sich danach gesehnt, die Haut seiner Geliebten zu spüren, ihre Stimme zu hören, ihren Duft zu atmen.

Fast ein Jahr lang hatte er darauf verzichten müssen, doch jetzt war die Frau, die er mehr liebte als sein Leben, zu ihm zurückgekehrt.

Er wandte ihr den Blick zu, sog jedes einzelne Detail in sich auf. Ihre braunen Augen, die sorgfältig gezupften Brauen, die derzeit kastanienroten, schulterlangen Haare.

»Ich habe dich vermisst, Chérie«, flüsterte er.

Sie lächelte ihn an und sein Herz vollführte einen Freudensprung in der Brust. Ihre verlockenden Lippen öffneten sich zu einer Erwiderung.

»Ich brauche…«, sagte sie mit der Stimme eines fremden Mannes.

Zamorra zuckte zusammen. Wie angewurzelt blieb er stehen. Das Château hinter ihm bekam Risse. Genauso wie die Schlossmauer, der Himmel, einfach alles.

»… Hilfe!«, beendete Nicole den Satz.

Die Umgebung zersplitterte. Nicole Duval zerrann. Aus den Trümmern der Welt erwuchs eine neue Realität.

Mit einem Mal wurde Zamorra bewusst, dass er träumte. Gestern war es wieder einmal spät geworden. Bis in die tiefe Nacht - um der Wahrheit die Ehre zu geben, eher bis in den frühen Morgen hinein - hatte er mit Lady Patricia über Rhett gesprochen, über ihre Erlebnisse auf dem Silbermond, über Nicole, Ted Ewigks Schicksal, den verschwundenen Fooly - über alles, was ihn im Augenblick beschäftigte. Danach war er ins Bett gesunken.

Da lag er auch jetzt noch und schlief.

Und träumte.

Nicole war nicht zu ihm zurückgekehrt. Inzwischen hatte er auch schon beinahe jede Hoffnung verloren, dass das jemals geschehen könnte. Er wünschte, sich seines Traumes nicht bewusst geworden zu sein. Lieber wollte er weiter die ungetrübte Illusion der Zweisamkeit genießen.

Was hatte ihm die falsche Nicole mit ihren Worten sagen wollen? Warum war ihm überhaupt klar, dass er träumte? Wurde er von außen gesteuert?

Bei diesem Gedanken erstarrte er und versuchte aufzuwachen. Es gelang ihm nicht.

Um ihn herum schälten sich Menschen aus dem Nichts. Ein düsterer, feuchter, nur vom Flackern der Fackeln erleuchteter Raum nahm Gestalt an. Mit einer Klarheit, wie sie Träumen eigen war, wusste er plötzlich auch wo und wann er sich befand.

Lemuria, Tausende von Jahren nach der Entstehung der Erbfolge. Dank einer geistigen Zeitreise hatte Zamorra vor Monaten die Ursprünge dieser bis in die heutigen Tage reichenden Linie miterleben können. Alleine an den Gesichtern der Anwesenden konnte der Professor erkennen, dass sich seit damals viel verändert haben musste.

Außer ihm hatten sich fünf Männer um einen schlichten Holztisch versammelt. Eingefallene Wangen und tief in den Höhlen sitzende Augen ließen sie ausgezehrt und leidend wirken. Ihre Bekleidung bestand aus einfachem, grobem Tuch, das schon kratzte, wenn man es nur ansah. Zamorra wusste zwar instinktiv, dass er sich in der Gesellschaft lemurischer Priester befand. Von der prunkvollen Kleidung, die er von seinem letzten Besuch kannte, fehlte jedoch jede Spur.

Trotz seines weißen Anzugs fühlte sich der Dämonenjäger nicht deplatziert in der Runde. Er machte sich auch keine Gedanken darüber, wie die anderen ihn sahen oder ob sie ihn überhaupt wahrnahmen. Schließlich befand er sich in einem Traum! Und die gehorchten stets ihrer eigenen Logik, selbst wenn man sich des Träumens bewusst war.

Der Geruch nach Exkrementen und Fäulnis verpestete die Luft und drehte den Anwesenden beinahe den Magen um. Dennoch hatten sie den Treffpunkt in der alten Kanalisation mit Bedacht gewählt, erschwerte der Gestank es doch auch den Dämonen, die rebellischen Priester zu erschnuppern.

»Sie müsste schon längst da sein!«, flüsterte Zamorra.

Ihm fiel auf, dass er sich seiner selbst immer weniger bewusst wurde und tiefer in seine Traumrolle sank. Er ließ es geschehen. Denn offenbar wollte ihm die Macht, die ihn aus der Zweisamkeit mit Nicole gerissen hatte, etwas zeigen. Nur noch dunkel erinnerte er sich an den Hilferuf aus ihrem Mund. Und plötzlich zählte nur noch…

... der Kampf gegen den Erbfolger.

»Wir müssen geduldiger sein als unsere Vorfahren«, entgegnete Svern von der anderen Seite des Tisches. »Wir dürfen nicht die gleichen Fehler begehen wie sie, wenn wir erfolgreich sein wollen.«

Alle nickten - und wussten doch zugleich, wie schlecht die Aussichten auf einen Erfolg tatsächlich standen.

Stille kehrte ein, vom steten Geräusch tropfenden Wassers eher noch verstärkt als durchbrochen. Zamorra hasste diesen unterirdischen Raum, der den Kanalisationsarbeitern längst vergangener Zeiten als Versammlungsort gedient haben mochte. Inzwischen waren weite Teile dieses Labyrinths aus Gängen, Gräben und Tunneln eingestürzt und dienten nun unzähligen Ratten oder verwilderten Katzen als Heimat.

Den Göttern sei Dank - eine Formulierung, die man im Lemuria dieser Tage besser nicht benutzte, wenn man seine Zunge behalten wollte - umgaben ihren Treffpunkt von zwei Seiten Felswände, sodass die Einsturzgefahr nicht gar so groß war. Außerdem besaß er zusätzlich zu dem regulären Eingang noch einen Durchbruch in einer der anderen Wände. So blieb ihnen ein Fluchtweg offen, falls die Kreaturen des Tyrannen sie aufspürten.

Ihre Zusammenkunft ging weit über ein harmloses Treffen hinaus. Sie planten die Ermordung des Erbfolgers. Wie schon so viele Generationen vor ihnen. Doch im Gegensatz zu diesen würden sie nicht scheitern!

Bereits der erste Erbfolger hatte seine Bosheit bewiesen, als er sich zum Herrn über die Stadt Hysop aufgeschwungen hatte. Und doch hatte es sich nur um einen faden Vorgeschmack dessen gehandelt, was noch auf Lemuria zukommen sollte. Stracen Zaer'hysop Chlue'chlyn, wie der Name des ersten aus einer langen Reihe gewalttätiger Herrscher lautete, erreichte zwar nur ein Alter von siebzehn Jahren. Doch neun Monate vor seinem Tod zeugte er einen Sohn, der genau in dem Augenblick zur Welt kam, als sein Vater starb.

Seitdem ging die Legende, dass Stracens Seele in den Körper seines Sohns Okram übergewechselt war. Angeblich hatte ihm der Pakt mit einem mächtigen Dämon diese Art der Unsterblichkeit gewährt.

Okram wiederum wurde achtzehn Jahre alt und das Spiel wiederholte sich.

Aber nicht nur einmal, sondern wieder und wieder und wieder. Und mit jeder Inkarnation wurde er ein Jahr älter, stärker und boshafter. Er holte Kreaturen nach Lemuria, die ihn in seinem Schreckensregiment unterstützten. Nach und nach breitete er seinen Machtbereich über die Grenzen Hysops aus. Viele lemurische Städte leisteten erbitterten Widerstand, kämpften gegen die dämonische Übernahme an - und unterlagen.

Bereits der fünfzigste Erbfolger war so mächtig, dass er unangefochten als Schwarzmagier über weite Teile Lemurias herrschte. Er führte ein Regiment der Willkür und Gewalt. Nicht wenige Bürger unterwarfen sich ihm aus Sorge um ihr jämmerliches Dasein und das ihrer Familie. Doch auch die anderen rottete der Tyrann nicht aus. Er ließ sie ihre kleinen, bedeutungslosen Leben leben, die stets von der Angst erfüllt waren, eines Tages ohne ersichtlichen Anlass von den Dämonen abgeholt zu werden, um für den Rest ihrer Existenz zu einem Sklavendasein oder Schlimmerem gezwungen zu werden.

Viele Lemurer zogen den Tod diesem Leben vor und flüchteten sich in den Selbstmord. Sie strafte der Erbfolger, indem er ihre Familien zu jahrelangen öffentlichen Folterqualen verurteilte. Schlagartig nahm die Freitodrate wieder ab.

Die Bevölkerung begann zu resignieren. Wie seelenlose Hüllen fristeten sie ihre traurigen Existenzen von der Geburt bis zu einem meist gewaltsamen Tod durch Dämonenhand.

Doch irgendwann erwachten die Lemurer aus ihrer Lethargie. Sie erinnerten sich der alten Riten und Religionen, die der Erbfolger längst verboten hatte. Zunächst war es nur eine Handvoll Menschen, die sich im Verborgenen traf, doch nach und nach wurden es immer mehr. Sie versammelten sich in Kellern und Hinterhöfen und nannten sie hochtrabend Tempel. Sie ernannten Priester und Hohepriester, die die alte Zeit - wenn auch nur in winzigem Maßstab - wieder aufleben ließen. Und das alles in der ständigen Angst, vom Erbfolger oder seinen Dienern entdeckt zu werden.

Trotz der Furcht besaßen sie nun etwas Trost in ihrem Leben, der sie die Schrecken des Alltags besser überstehen ließ, der ihnen durch das Grauen half. Dieser Funke erlosch selbst dann nicht, wenn ihnen die Schergen des Tyrannen vereinzelt auf die Spur kamen.

Schließlich spaltete sich aus dieser Gruppe ein Zweig ab. Er wollte sich nicht mit einem Widerstand abfinden, der lediglich darin bestand, im Untergrund harmlose verbotene Riten zu vollziehen. Seine Mitglieder schrieben es sich auf die Fahnen, direkt gegen den Erbfolger vorzugehen. Ihn zu töten. Seine Herrschaft zu beenden.

Heute wusste längst niemand mehr, wie oft im Laufe der nächsten fünfzig Erbfolger die Rebellengenerationen gescheitert waren. Anschläge auf den Herrschertempel in der Hauptstadt Hysop, Attentate auf den Tyrannen, wenn er gerade unterwegs war. Sie alle endeten in blutigen Debakeln. Schließlich kam man auf den Gedanken, dass man gegen den Verhassten am besten dann vorgehen sollte, wenn er am schwächsten war: solange er noch im Mutterleib steckte oder kurz nach der Geburt.

Jedoch war auch von diesen Versuchen bislang keiner gelungen. Zu gut schirmten die Dämonen zunächst die Mutter und nach der Entbindung und ihrem damit einhergehenden Tod den Säugling ab. Das hielt die Rebellen aber nicht ab, es bei jedem Erbfolgerwechsel erneut zu wagen.

In diesen Tagen stand die Geburt des hundertzweiten Erbfolgers bevor und wieder hatte der Widerstand Pläne geschmiedet. Diesmal jedoch waren sie wesentlich langfristiger angelegt als jemals zuvor.

»Wir sollten zu den anderen zurückkehren«, sagte Zamorra. »Ich fürchte, es ist etwas schiefgegangen.«

»Zwanzig Jahre haben wir uns vorbereitet. Da kommt es auf ein paar Minuten mehr auch nicht mehr an. Wir warten!« Svern blickte zu dem Mauerdurchbruch, der den kleinen Raum mit dem Rest der Kanalisation verband. Auch wenn er es nicht zugeben wollte, verriet seine Miene die Sorgen, die auch er sich machte.

Schließlich ging es um seine Tochter Seerte!

Schon kurz nach ihrer Geburt hatte er beschlossen, sie für den guten Zweck zu opfern. Zehn Jahre lang hatte ihre Erziehung ausschließlich daraus bestanden, sie geistig auf ihre Aufgabe vorzubereiten. Im Alter von zwölf hatte sie absichtlich auf dem Hof vor dem Herrscherpalast gespielt, wofür sie der Erbfolger zur Strafe - wie von den Rebellen geplant - lebenslang in seine Dienste gestellt hatte. Wäre sie älter als dreizehn gewesen, hätte er sie stattdessen öffentlich den Finsteren vorgeworfen.

Zamorra fröstelte bei dem Gedanken an diese schrecklichen Wesen. Niemand wusste, woher sie kamen. Manche vermuteten, dass der Erbfolger sie aus einem Dämonenreich geholt habe wie die meisten der anderen Schreckensgestalten auch. Der überwiegende Teil - zu dem auch Zamorra gehörte - ging jedoch davon aus, dass die in Lemuria herrschende Bosheit sie angezogen hatte. Dass sie aus weiter Ferne gekommen waren, weil die Regentschaft des Erbfolgers, diese Hölle auf Erden, den idealen Nährboden für sie darstellte.

»Da kommt jemand!«, hauchte ein glatzköpfiger Priester neben Svern.

Alle Anwesenden lauschten angestrengt in die Finsternis jenseits des Mauerdurchbruchs. Tatsächlich. Durch die Feuchtigkeit der Kanalisation näherten sich leise patschende Schritte.

War das Seerte?

Nachdem der Erbfolger sie in den Palastdienst zwangsverpflichtet hatte, war sie drei Jahre lang niemandem mehr außerhalb der Palastmauern unter die Augen gekommen. Auch das war das übliche Vorgehen, um die Sklaven geistig zu brechen und von ihrer Familie zu entfremden.

Der Widerstand und allen voran Svern hatte gehofft, dass die zehnjährige Vorbereitung Wirkung zeigte und seine Tochter innerlich standhaft blieb. Ihre Hoffnung erfüllte sich: An dem Tag, als sie zum ersten Mal Ausgang erhielt, fand sie sich unverzüglich bei dem lange Zeit vorher vereinbarten Treffpunkt ein.

Die Rebellen hatten ihren ersten Teilsieg errungen: Sie hatten eine Agentin in den Palast geschleust.

Die nächsten fünf Jahre vergingen mit gelegentlichen heimlichen Zusammenkünften, Vorbereitungen, Planungen, Änderungen der Planungen. Zamorra wusste, dass Svern stets das Herz blutete, wenn er Seerte wieder ziehen lassen musste. Aber das große Ziel verlangte eben von jedem Opfer.

(An einem anderen Ort in einer anderen Zeit, schüttelte ein schlafender Zamorra in seinem Bett den Kopf über die Auswüchse des Fanatismus. Doch er hatte in dieser Welt aus sinnloser Gewalt nicht leben müssen. Konnte er die Menschen also verurteilen für ihre Verblendetheit, für ihren Hass?)

Heute sollte das letzte Treffen stattfinden. Nicht nur das letzte vor der Geburt des neuen Erbfolgers, sondern das letzte überhaupt. Seerte wollte ihnen berichten, ob sie am Tag der Entbindung nahe genug an die Mutter oder das Neugeborene herankommen konnte, um die Erbfolge ein für alle Mal zu beenden. Ihnen allen war klar, dass Seerte dabei ihr Leben lassen würde.

Deshalb bedeutete diese Zusammenkunft zugleich einen Abschied für immer. Umso verständlicher war es, dass Svern nicht gewillt war, darauf zu verzichten und sich vorzeitig zurückzuziehen.

Die Schritte kamen näher, verharrten für einige Sekunden und setzten wieder ein.

Zamorra und die anderen Priester standen von ihren Plätzen auf und starrten gespannt zum Mauerdurchbruch. Die Anspannung war ihren Gesichtern deutlich anzusehen.

Instinktiv griff Zamorra in die Jackentasche seines weißen Anzugs und umklammerte den Gedankenkristall, den er darin verbarg. Die Legenden berichteten, dass es früher - zu Zeiten vor dem Erbfolger - eine Unmenge dieser bläulich schimmernden Steine gegeben haben sollte. Angeblich sollten über den Städten sogar gigantische Exemplare geschwebt und das ganze Land mit Energie versorgt haben.

Das hörte sich jedoch so unglaublich an, dass es vermutlich wirklich nicht mehr war als eben nur eine Legende.

Heutzutage existierten nur noch wenige dieser Kristalle und ihre Handhabung gestaltete sich erheblich schwieriger, als die alten Geschichten behaupteten. Zuweilen schienen sich die Gedankenbilder richtiggehend zu weigern, Wirklichkeit zu werden. Schon mancher Lemurer hatte seine Versuche, die Welt mit einem Gedankenkristall nach seinen Wünschen zu verändern, mit dem Leben oder dem Verstand bezahlt.

Gerüchte besagten, der Erbfolger oder einer seiner Dämonen besitze einen Kristall, dessen Macht die aller anderen in den Schatten stelle. Mit ihm blockiere er die Kraft der übrigen Steine. Oder zumindest erschwere er deren Benutzung. Ob diese Geschichten der Wahrheit entsprachen, wusste Zamorra nicht. Er wusste jedoch, dass nur die hochrangigsten Priester wie er einen Gedankenkristall besaßen und verwenden konnten - und dass dies im Lemuria der letzten Jahrtausende ein Schwerverbrechen darstellte. Wenn die Henker ihr Handwerk verstanden, zog sich die dafür verhängte Hinrichtung von der ersten bis zur letzten Minute über vier Monate hin.

(Minuten? Monate? In Lemuria? Der träumende Meister des Übersinnlichen bemerkte, dass er fremdartige Begriffe automatisch in seine eigene Verständniswelt übersetzte.)

Die Dunkelheit hinter dem Mauerdurchbruch begann zu bröckeln und verwandelte sich schließlich in einen flackernden Lichtschein. Zamorra atmete tief durch und ließ den Gedankenkristall los. Dämonen hätten keine Fackeln benutzt, wenn sie sich näherten. Sie hätten sich im Dunkeln angeschlichen und das Überraschungsmoment ausgenutzt.

Dennoch warf Zamorra einen kurzen Blick auf den Eingang des Raumes: eine schwere Holztür, die dem Mauerdurchbruch gegenüberlag. Der Weg dorthin war frei. Falls sie die Flucht ergreifen mussten…

Er konnte es nicht begründen, aber die Anspannung wollte nicht weichen. Irgendetwas war nicht in Ordnung. Selbst als Seertes hagere, blasse Gestalt auftauchte, vermochte er die Unruhe nicht abzustreifen.

»Endlich!« Svern machte zwei Schritte auf den Durchbruch zu, blieb dann jedoch unvermittelt stehen.

Hinter seiner Tochter erschienen weitere Kreaturen. Geschöpfe, wie einem Albtraum entsprungen und doch aus dem alltäglichen Straßenbild Lemurias nicht mehr wegzudenken. Nackte, geschlechtslose Wesen, von deren länglichen Köpfen nur vereinzelte spröde Haarsträhnen abstanden. Bleiche, fast transparente Haut, unter der pulsierende schwarze Adern schimmerten, spannte sich um die dürren Glieder. Statt eines Mundes besaßen sie ein starres, von wulstigen Lippen umgebenes Loch, in dem sich fortwährend kreisende Kiefer mit unzähligen nadelspitzen Zähnen öffneten und schlossen. Ein pumpender, gieriger Schlund, einem verkümmerten Rüssel gleich, auf der steten Suche nach Nahrung.

Gosh-Dämonen!

Die vermutlich widerlichsten Gestalten, die Lemurias Städte bevölkerten. Im Gegensatz zu den meisten anderen höllischen Kreaturen waren sie nicht an den Erbfolger gebunden, gehörten also nicht zu seinem unmittelbaren Fußvolk. Bei ihnen handelte es sich um parasitäre Wesen, die sich zwar auch von Fleisch und Blut ernähren konnten. Ihre bevorzugte Speise bestand jedoch aus weit weniger greifbaren Dingen: Leid, Angst, Hass, Neid, gequälte Seelen. All das sogen sie mit ihrem Sägezahnschlund in sich auf wie den köstlichsten Nektar. Sie waren nach Lemuria gekommen, weil sie hier genügend Nahrung vorfanden.

Solange sie ihm nicht in die Quere kamen, ließ der Erbfolger sie gewähren.

Bei den anderen Schwarzblütern standen sie nicht sehr hoch im Kurs, dienten sie doch nicht dem gleichen Herrn. Vielleicht beneideten sie die Gosh auch um deren Unabhängigkeit. Um nicht völlig als Außenseiter zu gelten, verdingten sich die Widerlinge deshalb zuweilen in Patrouillen für den Erbfolger.

Und eine solche hatte Seerte ihnen in ihr Versteck geführt!

»Warum?«, krächzte Svern.

Seine Tochter schwieg. Doch sie neigte den Hals zur Seite und zog ihr wollenes Gewand etwas nach unten. In der Halsbeuge prangte ein kreisrundes Mal.

Zamorra keuchte entsetzt auf.

Neben all den Scheußlichkeiten, zu denen die Dämonen fähig waren, gehörte diese zu den schrecklichsten: der Kuss der Gosh. Ein schmerzhafter Biss, bei dem ein süchtig machendes Gift in den Körper des Opfers gelangte. Mit ihm entwickelten sie sich zu willenlosen Sklaven, die alles dafür tun würden, den nächsten peinigenden Kuss zu empfangen.

Da die Gosh dem Erbfolger auf diese Weise potenzielle Diener stahlen, wandten sie den Kuss nur an, wenn der Tyrann es gestattete.

Die Erkenntnis raubte Zamorra den Atem. Die Schlunddämonen waren ihnen nicht von selbst auf die Schliche gekommen. Sie handelten im Auftrag des Erbfolgers! Dass er sich der Rebellen nicht persönlich annahm, konnte nur bedeuten, dass er sie als nicht bedrohlich genug ansah. Und damit hatte er vollkommen recht. Soeben hatten sie ihre Spionin verloren, ihre einzige Waffe, die sie seit zwanzig Jahren vorbereitet hatten.

Ihnen blieb keine Zeit, sich leidzutun, denn die Gosh griffen an. Sie schoben Seerte kurzerhand zur Seite und quollen durch den Mauerdurchbruch wie Knarrkäfer aus einem hohlen Baum. Der Priester mit der Glatze schnappte sich das schartige Schwert, das er gegen den Tisch gelehnt hatte. Bis zum Heft rammte er es dem vordersten Gosh in die Brust, doch der zeigte sich davon unbeeindruckt. Er bewegte den Oberkörper so ruckartig nach rechts, dass der Glatzkopf den Griff losließ. Mühelos zog der Dämon die Waffe heraus und ließ den fassungslosen Priester von seinem eigenen Stahl kosten.

Svern fiel als Nächster. Er war zu keiner Bewegung fähig. Seine desillusionierte Miene verriet, dass er mit dem Leben abgeschlossen hatte.

Während die restlichen Priester versuchten, zur Tür zurückzuweichen, griff Zamorra unter sein Hemd auf der Suche nach (dem Amulett) einer anderen Waffe. Im nächsten Augenblick fragte er sich, warum er die ausgerechnet vor seiner Brust suchte, und fasste stattdessen in seine Anzugjacke.

Der Gedankenkristall. Wenn er ihn einsetzen wollte, benötigte er dafür Hautkontakt.

Da erreichten die überlebenden Priester die Tür, rissen sie auf und standen weiteren Gosh gegenüber. Damit war ihnen jegliche Fluchtmöglichkeit genommen.

Kurz überlegte Zamorra, wie er den Gedankenkristall am sinnvollsten verwenden konnte. Die Schwierigkeit war, dass er sich eine genaue bildliche Vorstellung von dem machen musste, was der Kristall bewirken sollte. Leider hörte sich das erheblich einfacher an, als es war. Sollte er sich einen mit Steinen ausgefüllten Mauerdurchbruch und eine nackte Felswand anstelle der Tür vorstellen? Doch damit sperrte er sich und seine Gefährten selbst ein. Sollte er sich Blitze vorstellen, die aus dem Nichts auf die Angreifer herabfuhren und sie zu Staub verwandelten? Nein, dazu hätte er jeden einzelnen Blitz bildlich vor sich sehen müssen, jede einzelne Gabelung, jede einzelne Zacke. Bei der Überzahl an Gegnern war er dazu nicht fähig. Dazu hätte es jemandes bedurft, der den Umgang mit dem Gedankenkristall meisterlich beherrschte.

(Jemand wie Nicole! Ein Gedanke, der keinerlei Sinn ergab, ihm aber dennoch grundvernünftig erschien.)

So leid es ihm für die anderen tat, ihm blieb nur eine Wahl: die eigene Sicherheit! Flucht!

Bevor ein Gosh ihn erreichen konnte, presste er sich mit dem Rücken gegen eine Wand, die aus massivem Fels bestand. Er stellte sich vor, wie der Stein hinter ihm elastisch und durchlässig wurde. Erst geschah gar nichts. Mit aller Gedankenkraft kämpfte er gegen die Sperre an, die die Magie der Gedankenkristalle so erschwerte. Dann drückte er sich mit Gewalt gegen den Felsen - und sank endlich ein. Er schuf sich seine eigene Luftblase und ließ den Fels vor sich zurückschwappen, ehe ein Dämon heran war.

Es war ein schwieriges Unterfangen. Sobald seine Konzentration nachließ, würde die lebensrettende Blase erlöschen und der Fels ihn zerdrücken. Doch er schaffte es, sich mitsamt seiner Rettungskapsel durch den Stein zu schieben, und öffnete die Tür zum Hauptquartier.

(Er wunderte sich eher über die für Lemuria merkwürdigen Begriffe als über den plötzlichen Ortswechsel, die in einem Traum keine Besonderheit darstellten.)

Er hoffte inständig, dass es den Gosh nicht gelungen war, ihn bis hierher zu verfolgen. Zu seiner großen Erleichterung kannte auch Seerte diesen Ort in den Bergen zwischen Hysop und Celuru nicht, sonst wäre alles vorbei gewesen. Doch auch so hatten sie ihre Chance verspielt, den Erbfolger zu töten. Spätere Generationen würden einen neuen Versuch unternehmen müssen.

Die alte Jagdhütte platzte vor Menschen beinahe aus allen Nähten. Die meisten Priester und Hohepriester waren anwesend, um Bericht zu erhalten, wie das Treffen mit Seerte gelaufen war. Dass Zamorra alleine kam, verriet ihnen, dass etwas schiefgegangen sein musste. Dennoch wirkten die wenigsten von ihnen übermäßig betrübt.

»Wir haben versagt!«, sagte Zamorra. »Seerte hat uns an die Gosh und den Erbfolger verraten.«

»Das ist bedauerlich«, erwiderte Merool, ein hochgewachsener Priester mit gelackten schwarzen Haaren. »Doch während ihr weg wart, hat sich für uns etwas Neues ergeben. Wir haben Besuch bekommen.«

»Besuch?« Zamorra erstarrte. Im ersten Augenblick dachte er an den Erbfolger oder dessen Schergen. Hatten sie die Jagdhütte doch aufgespürt? Aber in der nächsten Sekunde teilte sich die Menschenmenge vor Zamorra und er sah sich einem Mann gegenüber, den er noch nie zuvor gesehen hatte.

Seine ewig jungen Augen glitzerten Zamorra an. In seinem bärtigen Gesicht lag ein freundliches Lächeln.

»Mein Name ist Merlin«, sagte er. »Und ich bringe die Rettung.«

Mit einem Mal hatte der Professor das Gefühl, neben sich zu schweben. Plötzlich existierte der Traum-Zamorra, der die Rolle eines Priesters im Lemuria des Erbfolgers ausfüllte, und der reale Zamorra, der den Traum beobachtete. Letzteren erfüllte angespannte Erwartung. Inzwischen war ihm klar, dass dies mehr eine Vision als ein normaler Traum war. Er erinnerte sich an den Hilferuf, den er aus dem Mund der falschen Nicole gehört hatte. Nun würde er erfahren, worum es bei all dem ging.

Merlin öffnete die Lippen und erklärte: »Wach auf, Zamorra!«

Das Bild des alten Magiers flackerte wie ein schlechtes Fernsehbild.

»Nun mach schon. Wir müssen reden.«

Der Zauberer verschwamm, genauso wie die Jagdhütte. Stattdessen drängte sich das Innere seines Schlafzimmers in sein Bewusstsein. Und mit ihm ein Gesicht, das im Gegensatz zu seiner sonstigen Schalkhaftigkeit ernst dreinblickte.

Dylan McMour.

»Na endlich. Los, aufstehen. Ich muss dir etwas erzählen.«

***

Zur gleichen Zeit

Seit ihrem kurzen Aufenthalt in Frankreich bei Professor Zamorra hatte sich Dunja Bigelows Leben grundlegend geändert. Ihre Tage waren gezählt, das wusste sie. Und so versuchte sie jede einzelne Stunde zu genießen, als sei es ihre letzte - was durchaus der Fall sein konnte. Wie geplant hatte sie ihre Penthouse-Wohnung in New York aufgegeben und sich in ein nettes Ferienhaus in Maine eingemietet. Sie verwöhnte sich mit den ausgesuchtesten Leckereien, ausgedehnten Wald- oder Strandspaziergängen und einem fantastischen Blick auf den Atlantik.

Doch sie musste sich eingestehen, dass es nur beim Versuch blieb. Sie konnte all die Schönheiten und Annehmlichkeiten nicht genießen. Zu bedrohlich schwebte die finstere Wolke über ihr, die ihr der Zukunftsblick prophezeit hatte.

Dunja war die erste Unsterbliche, der der Erbfolger jemals den Weg zur Quelle des Lebens gewiesen hatte. Vor langer, langer Zeit hatte sie dort gegen einen Konkurrenten namens Atrigor um die Gunst kämpfen müssen, einen Schluck des magischen Wassers nehmen zu dürfen. Atrigor, ein ehemaliger Krieger des Lichts beim Gefecht gegen den noch bösen Erbfolger, war ihr körperlich haushoch überlegen, doch dank ihrer Fähigkeit des Zukunftsblicks konnte sie die Auseinandersetzung ausgeglichen gestalten.

Obwohl der Kampf nicht auf Leben und Tod stattfinden sollte, zog sich Dunjas Kontrahent bei einem Sturz eine tödliche Verletzung zu. So durfte schließlich sie vom Wasser des Lebens trinken und gewann die Unsterblichkeit.

Die nun zu Ende gehen sollte.

Ihr Zukunftsblick hatte sie vor nicht allzu langer Zeit ins Château Montagne geführt, wo sie den Meister des Übersinnlichen und Dylan McMour kennenlernte - zwei weitere Auserwählte, die vom Lebenswasser getrunken hatten.

Nach ihrer Vision befand sich auf dem Schloss eine Hülle, die keinesfalls in die falschen Hände geraten dürfe, weil das Dunjas Tod bedeuten würde. Es stellte sich heraus, dass es sich bei dieser Hülle um die zurückgelassene Haut eines geschlüpften Drachen nach einem Entwicklungsschub handelte.

Leider konnten sie nicht verhindern, dass der Druidenvampir Matlock McCain das Überbleibsel in die Finger bekam. Als wäre das nicht schon schlimm genug, musste Dunja feststellen, dass sie den Dieb unter einem anderen Namen kannte. Bei Matlock McCain handelte es sich um niemand anderen als Atrigor, ihren Konkurrenten an der Quelle des Lebens. Er hatte den Jahrtausende zurückliegenden Sturz nicht nur überlebt, sondern inzwischen auch die Seiten gewechselt.

Dunja hatte keine Ahnung, wie es dazu hatte kommen können. Da der Magier Merlin ihr nur kurz nach der Erlangung der Unsterblichkeit das Gedächtnis gelöscht hatte, vermutete sie, dass damals noch etwas geschehen sein musste, von dem der Zauberer nicht wollte, dass es bekannt wurde.

Erst nach dessen Tod begann der Erinnerungsblock langsam zu zerbröckeln. Womöglich hatte Merlin zu Lebzeiten die Blockade regelmäßig erneuern müssen, um sie aufrecht zu erhalten. Als er dies nicht mehr konnte, löste sie sich allmählich auf.

Noch weniger begriff sie allerdings, was Atrigor mit der Drachenhaut wollte und wie das zu ihrem Tod führen sollte. Dennoch, bisher hatte sie sich immer auf den Zukunftsblick verlassen können.

Die Sonne war noch nicht aufgegangen. Die Landschaft um das Ferienhaus lag in tiefer Dunkelheit. Trotzdem stand Dunja am Fenster und starrte hinaus. Sie wollte keinesfalls verpassen, wenn sich der gelbe Ball hinter dem Horizont hochschob, um das Firmament zu erklimmen. Denn sie vermutete, dass es ihr letzter Sonnenaufgang werden würde.

Seit sie von Château Montagne geflohen war, um mit sich selbst ins Reine zu kommen, hatte sie immer wieder auf Visionen ihrer Zukunft gewartet. Sie waren eingetroffen, doch egal, was sie auch gezeigt hatten, besaßen sie doch eine Gemeinsamkeit: Keine bezog sich auf Ereignisse nach einem bestimmten Datum.

Heute!

Die Deutung war so offensichtlich wie schmerzhaft: Dunja konnte nicht weiter in die Zukunft sehen, weil es für sie nach heute keine Zukunft mehr geben würde.

»Ich brauche…«

Dunja zuckte nicht einmal zusammen, als die Männerstimme in ihrem Kopf erklang. Ganz ruhig blieb sie stehen und wartete, was als Nächstes geschah.

»… Hilfe!«

Kaum war die Stimme verklungen, überrollte ein Schwächeanfall ihren Körper wie eine Lawine. Ein ersticktes Stöhnen kämpfte sich aus ihrer Kehle. Sie wankte. Sank auf die Knie.

Tränen rannen ihr über die Wangen. Tränen des Schmerzes, der Trauer und des Entsetzens. Denn obwohl sie in diesen Sekunden nicht fähig war, klar zu denken, begriff sie in ihrem Unterbewusstsein, was gerade geschah.

Es geht los! Das Ende ist nah.

Durch ihre Adern schien nicht länger Blut zu fließen, sondern langsam erstarrendes Wachs. Hitzewellen jagten ihr den Schweiß auf die Stirn, gefolgt von eisiger Kälte und Millionen gefrorener Nadeln, die ihre Haut traktierten.

Mit der Kälte kamen die Bilder. Und Geräusche, Gerüche. Gedankenfetzen. Der Zukunftsblick hatte eingesetzt.

Ein Geschöpf mit struppigem, verfilztem Fell, dürren, von einem bräunlichen Flaum überzogenen Beinen, deren nach hinten gerichtete Knie den Bewegungen etwas Vogelhaftes verliehen. Der Kopf vollständig kahl. Kohleschwarze regungslose Augen voller Hass. Ein Name: Njhugjr.

Ohne Zweifel ein Dämon. Wer war er? Was hatte er mit ihrem Schicksal zu tun? Oder mit Atrigor?

Eine unsichtbare Faust rammte sich in Dunjas Bauch. Sie krümmte sich zusammen, schluchzte.

Wie aus dem Nichts tauchte der Name Steigner in ihrem Bewusstsein auf. Ein Dämonenjäger? Auf der Jagd nach Njhugjr? Er besiegelte ihr Ende.

Dunja verstand nicht.

Und dann! Dort! Hoffnung. Die letzte Möglichkeit für sie, doch zu überleben: der Hort der Sha'ktanar.

Sie erkannte nicht, worum es sich dabei handelte, aber sie sah Atrigor.

Ihr Konkurrent an der Quelle. Er besaß die Drachenhaut. Zusammen mit Steigner bedeutete diese für Dunja den Tod.

Atrigor hob die Arme und zu seinen Füßen brach die Erde auf. Ein Meer aus Schlamm und Teer, aus Schmerz und Tod tat sich auf, überspülte den Hort und schwemmte ihre letzte Hoffnung davon. Am Ufer stand der triumphierende Atrigor und lachte.

Da erreichte die Sturmflut auch Dunja und spülte sie in eine tiefe, dunkle Ohnmacht. Zwei Worte bildeten ihre letzten Gedanken.

Atrigor! Warum?

***

Aus dem Leben eines gescheiterten Auserwählten &ndash; vor vier Monaten

McCain schob sich mit dem Mädchen als Schild seitlich voran, bis er vor dem Bett stand, auf dem die Haut des Drachen lag.

In der Ecke kauerte Duuna, schaute den Druidenvampir mit großen Augen an und schüttelte immer wieder den Kopf. In ihrem Blick lag jedoch auch noch etwas anderes. Erstaunen. Fassungslosigkeit.

Sie hat mich erkannt, dachte McCain. Was mag gerade in ihr vorgehen? Wie fühlt man sich, wenn man plötzlich dem Mann gegenübersteht, den man vor langer Zeit zum Sterben hat liegen lassen, um die Unsterblichkeit zu erlangen?

Doch das lag in tiefer Vergangenheit. Was interessierte ihn nun noch, dass Duuna damals den Kampf gewonnen hatte? Um die Unsterblichkeit beneidete er sie nicht, denn die hatte er längst selbst erhalten.

Ihm blieb keine Zeit, das Wiedersehen gebührend zu »feiern«. Für ihn zählte im Augenblick nur die Drachenhaut.

»So ist es brav!« Er riss den Blick von seiner früheren Konkurrentin und sah wieder zum Erbfolger. Ihn durfte er nicht aus den Augen lassen.

McCain erreichte das Bett. Mit Wucht stieß er seine Geisel von sich weg. Sie taumelte auf den Llewellyn zu, der sie gerade noch auffangen konnte. Beinahe hätte sie ihn umgerissen.(Für die näheren Umstände dieses Diebstahls sei dem geneigten Leser PZ 938: »Rabenherz« zur Lektüre empfohlen.)

Bevor der Erbfolger die Situation erfasste, schnappte sich der Druidenvampir die Drachenhaut, schloss die Augen, konzentrierte sich und erschien nur einen Gedanken später in der deutschen Fischerhütte, die er derzeit als sein Versteck benutzte.

Geschafft! Die Drachenhaut gehörte ihm. Und nun hoffte er inständig, dass sie ihm half, seine Bestimmung zu erfüllen.

Er hatte einen langen, beschwerlichen Weg zurücklegen müssen, bis er diesen Punkt erreicht hatte. An der Quelle des Lebens war er als Atrigor im Kampf gegen Duuna, die sich jetzt offenbar Dunja nannte, gescheitert. Stattdessen hatte er eine andere Aufgabe erhalten. Doch bevor er sich an ihre Erfüllung machen konnte, hatte ihm Merlin das Gedächtnis gelöscht. So wollte er verhindern, dass bekannt würde, was an der Quelle geschehen war.

Seines Lebenssinns beraubt, irrte er vergangenheits- und namenlos durch die Welt. Erst als er zufällig in die Nähe des Erbfolgers geriet, schlug in seinem Inneren etwas an. Er vermochte nicht zu sagen, was es war, aber plötzlich war er sich bewusst, dass er eine Aufgabe zu erfüllen hatte. Bevor er sich dem Geheimnis nähern konnte, kreuzte er jedoch den Pfad des Vampirclans der McCains. Zur Strafe, dass die Blutsauger ihn mit ihrem Keim infizierten, rottete er den gesamten Clan aus und nahm den Namen dessen Oberhaupts an.

Der alte Matlock McCain war vernichtet. Der neue war geboren.

Lange beobachtete er danach den Llewellyn und kam schließlich zur Überzeugung, zur Quelle des Lebens gelangen zu müssen. Dass er dort schon einmal gewesen war, wusste er dank Merlins Gedächtnisblock freilich nicht. Doch er wusste etwas anderes: Um zur Quelle zu gelangen, bedurfte es der Llewellyn-Magie! Also versuchte er vor über tausend Jahren, den Erbfolger dieser Magie zu berauben. Der Plan scheiterte jedoch und Ghared Saris ap Llewellyn gelang es, McCain mit einer weiteren Erinnerungsblockade zu belegen.[2]

Diese löste sich erst in der Jetztzeit. Inzwischen war Rhett Saris ap Llewellyn der Erbfolger. Auch wenn Merlins Gedächtnisblock noch immer aktiv war, strebte der Druidenvampir weiter zur Quelle des Lebens. Endlich schaffte er es, die Llewellyn-Magie an sich zu bringen.

Leider befand er sich nicht lange in ihrem Besitz. Denn gerade als er mit dem Auserwählten Dylan McMour zur Quelle vorstoßen wollte, griff eine Macht ein, von der er bis heute nicht wusste, worum es sich dabei gehandelt hatte. Den größten Teil der Erbfolger-Magie verlor er an Rhett zurück, nur noch ein winziges Rinnsal verblieb ihm.

McCain konnte dieses Unglück nicht fassen. Zwischenzeitlich war nämlich Merlin gestorben und mit seinem Tod der ursprüngliche Erinnerungsblock erloschen. Endlich wusste er also wieder, warum er zur Quelle des Lebens musste - und nun war ihm der Weg dorthin versperrt. Zu allem Überfluss hatte der Erbfolger auch noch McMour den Weg gewiesen, sodass der nunmehr ein Unsterblicher und kein Auserwählter mehr war. Für ihn würde sich das Tor zu diesem mystischen Ort nicht mehr öffnen.

Matlock McCain glaubte bereits, ein für alle Mal gescheitert zu sein, als er von der Drachenhaut erfuhr, die in Château Montagne nur darauf wartete, dass er sie abholte.

Nun endlich besaß er sie. Und es war ein Kinderspiel gewesen!

Mit dem freien Arm fegte er das Gerümpel vom Tisch, das noch dem Voreigentümer der Fischerhütte gehört hatte, und legte die Hülle des Jungdrachen darauf ab. Mit den Fingerspitzen strich er darüber. Er fühlte das Kribbeln der darin gespeicherten Magie.

Drachenmagie!

Sie selbst konnte er natürlich nicht anwenden, aber er hoffte auf einen anderen Effekt.

Die nächsten Stunden verbrachte er in unermüdlicher Emsigkeit. Im Werkzeug des Fischers fand McCain eine Ahle, diverse Nadeln und Garn unterschiedlicher Dicke. Mit einem alten, rostigen Messer, mit dem der Fischer früher seinen Fang ausgenommen haben mochte, entfernte der Druidenvampir den Kopf, den Schwanz und die Beine von der Hülle. Mühsam brach er die dreieckigen Hornplatten heraus, die den Rückenkamm bildeten, und vernähte die entstandenen Löcher.

Während er arbeitete, verlor die Haut ihre grünliche Farbe mit dem braunen Hauch. Stattdessen wurde sie dunkler und dunkler, bis sie schließlich tiefschwarz glänzte. Nur wenn ein Lichtschimmer sie traf, mischte sich ein silbriger Glanz in das Nachtschwarz.

Er schabte das restliche Gewebe des Drachen heraus und entfernte die Tatzen an den Armen.

Da der Drache in seiner früheren Gestalt nicht allzu groß, dafür aber massig gewesen war, schnitt er an der Seite ein Stück ab und nähte es unten an. Die Beinhüllen hingegen fügte er an die Armenden an.

Das Ergebnis, das er Stunden später betrachtete, sah erbärmlich aus. Es besaß nicht mehr Ähnlichkeit mit einem Mantel als ein hohler aufgerissener Baum mit krummen Ästen. Die Ärmel waren unterschiedlich lang, die Nähte schief.

Doch als er hineinschlüpfte, als er seine Arme in die viel zu weiten Hautröhren steckte, geschah etwas Bemerkenswertes: Dieses dilettantisch aus einer Drachenhaut geschneiderte Kleidungsstück passte sich automatisch der Körperform des Druidenvampirs an.

Die Überreste des Jungdrachen wirkten nun nicht mehr wie ein verlassener Kokon, sondern wie ein knielanger schwarzer, im Licht schimmernder Ledermantel.

Statt nur in den Fingerspitzen, spürte McCain die Reste der Drachenmagie in jeder einzelnen Faser seines Vampirkörpers. Und er fühlte, wozu der Mantel fähig war.

Er trat vor die Fischerhütte, legte den Kopf in den Nacken und begann zu lachen.

***

Gegenwart

In den Gesichtern der um den Küchentisch versammelten Menschen lag tiefe Ratlosigkeit.

»Das kann kein Zufall gewesen sein!«, sagte Lady Patricia.

Madame Claire, die Köchin von Château Montagne, brachte einen Teller, auf dem sich frischgebackene Waffeln türmten. Dylan, Rhett und Anka stürzten sich darauf wie die Geier, während Zamorra sich lieber an seinen Kaffee hielt.

Trank er ihn schon sonst so stark, dass ein Hufeisen drin schwimmen würde, so wäre an diesem Morgen nicht einmal ein Pferd darin untergegangen.

»Nein, das sicher nicht«, entgegnete Zamorra. »Aber was hatte es zu bedeuten? Zwischen der Nachricht, die Dylan empfangen hat, und meinem Traum gibt es keinerlei Gemeinsamkeiten. Wenn man davon absieht, dass sie uns gleichzeitig heimgesucht haben.«

»Und der Satz!«, erinnerte Anka, den Mund voll halbzerkauter Waffeln.

»Richtig. Der Satz.«

Zunächst war es weder Dylan noch Zamorra aufgefallen. Gemeinsam waren sie an den Frühstückstisch gekommen, wo bereits Patricia, Rhett und Anka gesessen hatten. Also hatten sie die Gelegenheit genutzt, ihre Geschichten gleich allen zu erzählen. Erst Anka hatte sie darauf aufmerksam gemacht, dass ihrer beider Erlebnisse mit den Worten »Ich brauche Hilfe« begonnen hatten.

Zamorra musterte das Mädchen, das zwei Personen in sich vereinte. Die freundliche Kathryne und ihren bösartigen magischen Zwilling Anne. Einige Wochen war sie in ihre Bestandteile aufgespalten gewesen, doch seit Kurzem war Anne wieder in Anka gefangen. Und solange sie die M-Abwehr nicht verließ, würde das auch so bleiben. Allerdings stellte das in Zamorras Augen keine Dauerlösung dar.

Der Professor versuchte gar nicht erst, sich vorzustellen, wie es Rhett dabei ging. Immerhin steckte in der Frau, die er liebte, mit Anne zugleich die Frau, die ihn hasste. Die Frau, die zuletzt für den Tod mehrerer Menschen in einer Pariser Metro-Station verantwortlich war. Äußerlich gab sich der Erbfolger, als hätte sich nichts geändert, aber wie mochte es in seinem Inneren aussehen?

»Zamorra?«, fragte Anka. »Bist du noch bei uns?«

»Was? Ja, klar. Entschuldige.« Er nahm einen großen Schluck Kaffee und verbrühte sich die Zunge. »Ich bin noch nicht richtig wach. Schließlich ist es gerade mal zehn Uhr morgens. Nach Dämonenjägerdefinition also noch mitten in der Nacht.« Tatsächlich fühlte er sich trotz der vier bis fünf Stunden Schlaf kein bisschen ausgeruht.

»Der Satz!«, erinnerte sie ihn.

»Ich brauche Hilfe.« Zamorra nickte. »Wer? Wer braucht Hilfe?«

»Die Quelle des Lebens«, meinte Dylan. »Zumindest war es das, was die Stimme mir gesagt hat.«

»Und genau das irritiert mich! Wie sollte die Quelle selbst sich mit uns in Verbindung setzen? Immerhin ist sie nur ein brackiger Tümpel und die pflegen üblicherweise nicht zu sprechen.«

»Womöglich die Hüterin?«, schlug Rhett vor.

Zamorra schüttelte mit dem Kopf. »Dann hätten wir eine weibliche Stimme gehört, keine männliche. Und wenn es wirklich die Quelle war, warum hat sie mir dann einen Traum geschickt, der kein bisschen auf sie hinweist?«

Lady Patricia starrte in ihren Tee, als wolle sie aus den Teeblättern die Wahrheit herauslesen. »Von wem auch immer deine Vision stammt, er muss über das Wissen verfügen, was sich vor Tausenden von Jahren in Lemuria abgespielt hat.«

»Aber wer sollte das sein?« Zamorra sah Rhett an. »Wenn schon unser lebender Zeitzeuge sich nicht mehr daran erinnern kann!«

Rhett verzog das Gesicht. »Schau du erst mal auf so ein langes Leben zurück! Dann bist du auch voll froh, wenn du wenigstens das unangenehme Zeug vergessen kannst.«

»Außerdem könntest du nur berichten, was deine frühere Inkarnationen erlebt haben«, gab Dylan zu Bedenken. »Von dem, was sich in der Kanalisation oder dem Hauptquartier der Rebellen abgespielt hat, hättest du null Ahnung, weil du nicht dabei warst.«

Nachdenklich schob Zamorra die Kaffeetasse auf dem Tisch hin und her. »Das heißt, die Vision stammt von einem der Priester. Und da alle umgekommen sind, muss es der sein, aus dessen Sicht ich alles erlebt habe.«

»Klingt einleuchtend«, meinte Dylan.

»Findest du? Dieser Priester soll jetzt noch leben, mir plötzlich seine Lebensgeschichte als Traum unterjubeln und dir einen Hilferuf senden, dass die Quelle ermordet worden sei? Unter einleuchtend verstehe ich etwas anderes.«

»Hat einer von euch den Namen von dem Typen schon einmal gehört, der die Quelle umgebracht haben soll?«, fragte Dylan in die Runde. »Jo Steigner?«

Alle schüttelten mit dem Kopf, sogar Madame Claire.

»Und diesen anderen Begriff, den die Stimme erwähnt hat? Hort der Sha'ktanar?«

Die gleiche Reaktion. Nur Rhett runzelte die Stirn.

»Was ist, Mann?«, fragte Dylan. »Sagt dir das was?«

»Ich weiß nicht«, antwortete der Erbfolger. »Schon irgendwie, aber ich hab keinen Plan, was.«

»So kommen wir nicht weiter!« Zamorra nahm einen letzten Schluck Kaffee, dann stand er auf. »Frühstück beendet. Wollen wir doch mal sehen, ob uns etwas Recherche nicht die notwendigen Antworten liefert.«

Auch Dylan und Rhett erhoben sich und wollten ihm folgen. Da öffnete sich die Küchentür und William trat ein.

»Entschuldigen Sie bitte, dass ich störe, Herr Professor. In der Halle wartet Besuch auf Sie.«

»Wer ist es denn?«

»Die junge Dame, die bereits vor einigen Wochen zu Gast war. Dunja Bigelow.«

»Dunja?«

Eine weitere Unsterbliche. Was wollte sie hier? Hatte sie etwa auch eine sonderbare Nachricht empfangen? Nach ihrem fluchtartigen Abgang bei ihrer letzten Begegnung hatte der Professor nicht damit gerechnet, sie jemals wiederzusehen.

Er verließ die Küche.

Der Schrecken fuhr ihm durch die Glieder, als er der Frau gewahr wurde, die wie verloren in der Halle stand. Er hatte sie als bildhübsches Wesen Anfang zwanzig mit seidig glänzendem, schwarzem Haar, rehbraunen Augen und einer makellosen Haut in Erinnerung. Nun jedoch sah sie aus, als hätte sie seit Wochen nicht geschlafen und gebadet. Die tiefen Augenringe und die Blässe ließen sie zehn, wenn nicht fünfzehn Jahre älter wirken.

»Dunja!«, rief er zur Begrüßung. »Du siehst ja furchtbar aus! Was ist denn geschehen?«

»Meine Vision«, antwortete sie mit dumpfer Stimme. Aus ihrem Blick sprach Resignation. »Sie bewahrheitet sich. Ich sterbe!«

***

Nahe Vergangenheit

Jo Steigner traute seinen Augen nicht.

Andreas! Immer wieder nur dieses eine Wort hämmerte ihm ins Bewusstsein.

Andreas! Sein Sohn.

Er machte einen Schritt auf ihn zu, wollte ihn instinktiv in die Arme schließen, doch dann schreckte er zurück. Verharrte. In Sekundenbruchteilen schossen ihm die wildesten Gedanken durch den Kopf.

Wen auch immer er da vor sich sah, es konnte unmöglich Andreas sein. Der wäre inzwischen siebenunddreißig Jahre alt. Vor ihm jedoch stand ein Teenager!

Hallo Papa, hatte er gesagt. Und er trug sogar die gleichen Klamotten wie am Tag seines Verschwindens, wenngleich sie auch deutlich abgenutzter erschienen.

Ein Dämon! Es musste sich um einen Dämon handeln.

Jo wusste nicht, was die Schwarzblüter damit bezweckten, aber etwas lag in der Luft. Der ein paar Wochen zurückliegende Angriff auf ihn und das plötzliche Auftauchen der Vampirhorde bewiesen das.

Die verschwundene Haarlocke!

Der, der vorgab, sein Sohn zu sein, war ein Gestaltwandler! Er hatte die Tolle gestohlen, um mit ihrer Hilfe Andreas' Erscheinung nachzubilden. Doch welcher Sinn sollte dahinterstecken?

Steigner konzentrierte sich auf das Armband. Egal, was die Dämonen bezweckten, er würde ihnen einen Strich durch die Rechnung machen. Die Tattoos auf seinem Unterarm begannen sich hektischer zu bewegen, verschlangen sich, bildeten neue Stränge aus.

»Tun Sie das bitte nicht.« Steigner nahm den zweiten Besucher erst bewusst wahr, als dieser ihn mit weicher Stimme ansprach. »Er ist tatsächlich ihr Sohn.«

»Es stimmt«, bestätigte der Junge. Andreas? »Ich bin zurück.«

Die Tätowierungen verlangsamten sich, das magische Kribbeln in Steigners Fingern ließ nach. Konnte es denn wirklich wahr sein? Er beschloss, es auf einen Versuch ankommen zu lassen, allerdings ohne in seiner Alarmbereitschaft nachzulassen.

»Auf der Kommode im Wohnzimmer steht ein Bild von… dir und deiner Mutter bei den Feierlichkeiten zur Grenzöffnung. Was haltet ihr in der Hand?«

Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Eine Flasche Mumm-Sekt.«

Das stimmte. Allerdings hätte das auch jeder gewusst, der das Bild schon einmal gesehen hatte. Zum Beispiel ein Gestaltwandler, der eine Haarlocke gestohlen hatte.

Noch ein Versuch. Eine Falle. »Erzähl mir, wie es dir ging, nachdem ihr die Flasche ausgetrunken habt.«

Der Junge lächelte. »Wir haben sie nicht ausgetrunken. Der Verschluss muss defekt gewesen sein, denn obwohl wir die Flasche frisch geöffnet hatten, schmeckte der Sekt schal und abgestanden. Wie eingeschlafene Füße. So hast du es damals genannt. Wir haben nur das Foto gemacht und ihn danach weggeschüttet.«

Die Härte verschwand aus Steigners Miene. »Andreas? Du bist es wirklich?«

»Ich bin es.«

»Aber… aber wie? Du bist keinen Tag älter geworden! Du siehst aus wie… wie…«

»Ich weiß. Du siehst aber auch nicht aus, als wären zwanzig Jahre vergangen. Lass uns reingehen, dann erzähle ich dir alles.«

Steigner sah den Mann in Andreas' Begleitung an. Eine tiefe Traurigkeit schien ihn zu umgeben. Die Augen blickten in die Welt, als hätten sie viel Elend sehen müssen. »Und wer sind Sie?«

Es dauerte einen Augenblick, bis der Fremde eine Antwort gab. Und selbst die nuschelte er mit seiner weichen Stimme dahin, ohne die Lippen allzu weit zu öffnen. Steigner befürchtete, sein Gegenüber fange jede Sekunde an zu weinen. »Mein Name ist Ben Griffith. Ich habe Andreas gerettet.«

Jo führte die beiden ins Wohnzimmer. Absichtlich hielt er sich hinter ihnen, weil er sehen wollte, wie sein Sohn sich im Haus bewegte. Wie jemand, der die ersten siebzehn Jahre seines Lebens hier verbracht hatte? Oder doch wie ein Fremder?

Wenn es überhaupt noch eines weiteren Belegs bedurft hatte, dass es sich bei dem Jungen um Andreas handelte, dann war es die Sicherheit, mit der er durch die Räume ging.

Sein Sohn war zu ihm zurückgekehrt! Er konnte es nicht fassen.

Doch was war mit Renate? Was war aus seiner Frau geworden? Er wagte nicht, danach zu fragen. Zu sehr fürchtete er die Antwort. Wenn Andreas seine Geschichte erzählte, würde er die Wahrheit noch früh genug erfahren.

Andreas und Ben Griffith setzten sich nebeneinander auf das Sofa. Steigner ließ sich in einen Sessel sinken.

»Ich weiß nicht, was damals genau geschehen ist«, begann Andreas seine Erzählung. Er stockte einen Augenblick, dann stieß er ein humorloses Lachen aus. »Wenn du mir gesagt hättest, dass es Dämonen nicht nur gibt, sondern du sie auch noch jagst, hätte ich dich wahrscheinlich für verrückt erklärt.«

»Ich habe geglaubt, euch zu schützen, wenn ich euch nichts davon verrate.«

Sein Sohn schenkte ihm einen Blick, der auch ohne Worte alles sagte: Das hat ja wohl nicht so richtig geklappt.

Steigner presste die Lippen aufeinander und kämpfte die Tränen nieder.

»Mama und ich waren auf dem Weg in die Stadt«, fuhr Andreas fort. »Und plötzlich stand da dieses Monstrum auf der Straße. Es ging alles so schnell. Mama bremste, da zerrte der Dämon sie auch schon aus dem Wagen. Ich… ich war wie erstarrt, wollte ihr helfen, wollte weglaufen, wollte um Hilfe rufen.« Seine Finger umspielten einander in einem nervösen Tanz. Den Blick hielt er auf den Boden gerichtet. »Stattdessen saß ich einfach nur da und sah zu. Als ich mich endlich bewegen konnte, war es zu spät. Er war bereits auf meiner Seite aufgetaucht und packte mich am Hals. Mir wurde schwindlig - und das Nächste, was ich weiß, ist, wie ich neben Mama im Wald auf einer Lichtung stehe. Der Eindruck währte nicht lange. Etliche Meter von uns entfernt sah ich dich. Du hast… ich weiß auch nicht… den Arm von unten heraus dem Dämon entgegengestreckt. So… als würdest du eine Bocciakugel werfen. Und plötzlich kam tatsächlich etwas auf uns zugerast.«

Mit einer unbewussten Bewegung strich Jo Steigner über die Tattoos auf seinem Armband und nickte. Dennoch schwieg er.

»Ich wollte mich ducken oder in Deckung springen, aber wieder war ich wie gelähmt. Diesmal aber nicht wegen des Schocks, sondern weil etwas mich festhielt. Wie unsichtbare Fesseln. Bevor uns dieses… dieses… was auch immer es war… traf, konnte ich die Panik in Mamas Augen sehen. Plötzlich war der Dämon hinter uns. Und dann erinnere ich mich nur noch an Schmerzen.«

Steigner biss die Zähne so heftig aufeinander, dass die Kiefergelenke vor Pein auf jaulten. Das hatte er seiner Familie angetan. Damals hatte er die Magie des Armbands lange nicht so gut beherrscht wie heute. Obwohl er auch jetzt weit davon entfernt war, sich einen wahren Meister nennen zu können. Dafür nahm er es zu häufig wenigstens für ein paar Stunden ab. Zu groß war seine Angst, er könne der Waffe verfallen.

Womöglich sollte er aber froh über seine frühere Unfähigkeit sein. Denn mit der beabsichtigten Stärke hätte die Magieeruption, die er dem Dämon entgegengeschleudert hatte, Andreas und Renate getötet. Dann säße sein Sohn jetzt nicht vor ihm.

Wie er sich erinnerte, hatte er außerdem versucht, die Entladung ganz zurückzuhalten. Doch es war ihm nicht gelungen. Eine Art vorzeitiger Magieerguss, dachte er in einem Anflug von Sarkasmus. Eine Magicolatio Praecox.

»Es tut mir so leid, Andreas.«

Der Junge schien ihn nicht gehört zu haben, denn ohne darauf einzugehen, fuhr er in seiner Erzählung fort. »Als die Schmerzen nachließen, fanden wir uns in einer völlig veränderten Umgebung vor. Noch immer Wald, aber wesentlich dichter. Es war heiß und feucht. Ein Dschungel. Aber anders, als je ein Mensch ihn gesehen hat, denn dieser Urwald… na ja, er lebte. Schmierige, fleischige Blätter griffen nach uns. Luftwurzeln versuchten, in unsere Körperöffnungen einzudringen. Und dann all das Getier/Insekten, groß wie Schäferhunde. Affen, deren Inneres nach außen gekehrt schien. Wir hätten keine fünf Minuten überlebt, wenn nicht Njhugjr bei uns gewesen wäre.«

»Er hat euch gerettet?«

Andreas lachte auf. Es klang verbittert. »Wenn man es so nennen mag. Er hat uns aus dem Dschungel geführt. In weniger dicht bewaldetes Gebiet. Auch dort existierten noch genügend Gefahren, aber nicht annähernd so viele wie zuvor.« Er stockte für einen Augenblick und betrachtete seine noch immer miteinander ringenden Finger. »Vielleicht wäre es besser gewesen, er hätte uns sterben lassen.«

»Was redest du da, mein Junge? Das ist doch Unsinn!« Hilfe suchend schaute er zu Ben Griffith, doch der saß nur in sich gekehrt mit in die Ferne gerichtetem Blick auf dem Sofa.

»Du hast ja keine Ahnung!«, sagte Andreas. »Schnell machte er uns klar, dass er uns nicht aus plötzlicher Nächstenliebe gerettet hatte. Er sah uns als seine Gefangenen an und behandelte uns auch so. Von seinen magischen Fesseln zur Regungslosigkeit verdammt lagen wir auf dem Boden. Eine Art Schutzschirm bewahrte uns vor der Feindseligkeit des Dschungels. Nur eine oder zwei Stunden am Tag bekamen wir so etwas wie Freigang. Tagsüber ging Njhugjr auf Beutezug. Er versorgte uns mit Nahrung, die meistens noch widerlicher schmeckte, als sie stank. Und er suchte einen Ausweg aus dieser Welt, in die es uns verschlagen hatte. Doch er fand keinen. Wie wir war auch er ein Gefangener. Sein Hass auf den, der ihm das angetan hatte, wuchs beinahe minütlich. Sein Hass auf dich.«

Bei diesen Worten löste Andreas den Blick von seinen Fingern und sah seinen Vater an.

»Nur aus diesem Grund ließ er uns am Leben. Mehr noch: Irgendwie speiste er uns mit seiner Magie, sodass wir nicht alterten. Ständig mussten wir seine Hasstiraden über uns ergehen lassen. Seine Existenz verfolgte nur noch einen einzigen Zweck: aus dieser fremden Welt entkommen und sich dann an dir rächen, indem er uns vor deinen Augen tötet.«

Eine Welle der Übelkeit breitete sich in Steigner aus. Die letzten zwanzig Jahre hatte er sich in seinem Elend, in seinem Schmerz über den Verlust seiner Familie gesuhlt. Doch im Vergleich zu dem, was Andreas hatte durchmachen müssen, nahm sich sein Schicksal lächerlich aus!

»Was…« Jo kämpfte mit den Worten. Nur mit Gewalt zwang er sie über die Lippen. »Was ist mit dem Baby geschehen? Der Dämon hat behauptet, dass deine Mutter schwanger war.«

Andreas nickte. Dann schüttelte er mit dem Kopf. »Ich weiß nicht, was mit ihm passiert ist. Am dritten oder vierten Tag hat Njhugjr Mama mit in den Wald genommen und mich zurückgelassen. Als sie wiederkehrten, hat sie stundenlang kein Wort gesagt. Auch später weigerte sie sich stets, über das zu sprechen, was er mit ihr angestellt hatte. Ein Kind hat sie jedenfalls nicht bekommen.«

Jo schluckte. Das war zu erwarten gewesen. Blieb nur noch eine wichtige Frage: Was war aus Renate geworden? Noch immer wagte er nicht, sie zu stellen.

»Wie konntest du entkommen?«, wollte er stattdessen mit brüchiger Stimme wissen.

Andreas lächelte und blickte Ben Griffith dankbar an. »Er hat mich befreit.«

Nun schien auch Leben in Andreas' Begleiter zu kommen. Offenbar fühlte er sich veranlasst, seinen Teil der Geschichte beizusteuern.

»Ich habe schon einige Dämonen getötet«, begann er in gut verständlichem Deutsch. »So wie Sie.«

Nach wie vor wirkte er ernst, beinahe melancholisch. Er öffnete kaum den Mund beim Sprechen, lächelte nicht. Auf Jo machte er den Eindruck eines gebrochenen Mannes. Nur Augenblicke später erfuhr er den Grund dafür.

»Die meisten auf der Suche nach einem ganz Bestimmten: Njhugjr. Meine Frau war schwanger und der Dreckskerl hat ihr das Baby aus dem Leib gestohlen. Davon hat sie sich nie wieder erholt. Sie war wie ausgewechselt. Ich fand keinen Zugang mehr zu ihr. Ständig stammelte sie etwas von Dämonen. Ich glaubte ihr nicht.« Er lachte auf, was durch die geschlossenen Lippen fast wie ein Grunzen klang. »Ich meine, wer hätte ihr schon geglaubt? Ein Jahr später beging sie Selbstmord. Ich weiß nicht, was den Wandel in mir vollzog, aber als sie tot war, begann ich ihre Geschichte für möglich zu halten. Ich recherchierte in okkulten Werken in den Bibliotheken der ganzen Welt. Den Namen des Dämons, der für das Schicksal meiner Frau verantwortlich war, fand ich schnell heraus. Njhugjr. Doch damit ging es erst los. Lange Jahre später konnte ich einen ersten Erfolg verzeichnen: Ich stieß auf Njhugjrs Sigill! Nun war es mir möglich, ihn zu beschwören. Doch egal, was ich auch versuchte - er kam nicht! Das zeigte mir, dass er selbst ein Gefangener sein musste, der nicht fähig war, die Dimension zu verlassen, in der er steckte. Also suchte ich weiter und fand schließlich einen magischen Ring. Ein einzigartiges Artefakt, das Weltentore erschaffen konnte! Endlich hatte ich es geschafft. Im Verbund mit dem Sigill schuf der Ring einen Weg zu Njhugjr - und zu Ihrer Familie!«

Griffith hielt für einige Sekunden inne. Auch Jo sagte nichts.

»Ich habe versagt, Herr Steigner. Ich kam direkt neben ihrem Sohn heraus. Von Njhugjr fehlte zunächst jede Spur. Also befreite ich Andreas mit einem der unzähligen Sprüche, die ich auswendig gelernt hatte, aus seinen magischen Fesseln. Ich wollte mich gerade um Ihre Frau kümmern, als der Dämon auftauchte. Ich sah ihn unmittelbar vor mir. Und plötzlich war mein Kopf völlig leer. Ich konnte mich an keinen der Angriffssprüche mehr erinnern. Ich stand vor ihm wie ein Kaninchen vor dem Jäger. Im letzten Augenblick gelang es Andreas und mir, durch das Weltentor zu fliehen. Ihre Frau ist leider drüben geblieben.« Seine Stimme wurde zu einem nahezu unverständlichen Nuscheln. »Tut mir leid.«

Eine Aufregung breitete sich in Steigner aus, wie er sie schon seit Jahren nicht mehr gespürt hatte. Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. »Ich habe die Waffen, den Dämon zu besiegen!« Er hob den rechten Arm und deutete auf das Tattoo-Armband. »Sie wissen, wo er steckt. Gemeinsam können wir ihn vernichten!«

Er wollte gerade aus dem Sessel aufspringen, da sagte Griffith: »Nein. Das geht leider nicht.«

Mit ungläubiger Miene sank er zurück. »Warum denn nicht.«

Verlegen sah Griffith zu Boden. »Ich habe den Ring drüben verloren. Ich kann kein Weltentor mehr öffnen.«

»Dann werden wir eine andere Möglichkeit finden! Ich kann Renate nicht in seiner Gewalt lassen.«

»Ich verstehe«, sagte Griffith. »Aber das ist auch nicht das einzige Problem.«

»Nein?«

»Nein.« Der Besucher sah zu Andreas. »Jetzt, wo der Junge der jugenderhaltenden Magie des Dämons entzogen ist, wird er altern.«

»Na und?«

»Ich vermute, dass das schneller und stärker geschehen wird, als sein Körper es für ihn vorgesehen hat. Ich befürchte, er wird innerhalb weniger Tage über sein tatsächliches Alter hinausschießen. Und sterben.«

Steigner fehlten die Worte. Das durfte nicht wahr sein. Er bekam seinen Sohn zurück, nur um ihn Tage später endgültig zu verlieren? Nein, er weigerte sich, das zu glauben.

»Das werde ich nicht zulassen!« Er sprang aus dem Sessel auf. »Hören Sie? Das werde ich nicht zulassen. Es muss doch etwas geben, was wir dagegen unternehmen können!«

Griffith sah ihn an, dann wieder zu Boden. Er rutschte auf dem Sofa hin und her.

»Kennen Sie etwa eine Lösung?«, fragte Steigner.

»Nein. Ja. Vielleicht. Es ist nicht ganz so einfach. Während meiner jahrelangen Recherchen bin ich auf etwas gestoßen, was Andreas retten könnte. Aber es ist ein sehr gefährlicher Weg.«

Jo schlug mit der Faust in die offene Handfläche. »Das ist mir egal. Was ist das für ein Weg?«

»Nun, es gibt da einen Ort, an dem er das Altern stoppen könnte. Der Ort nennt sich die Quelle des Lebens.«

***

Gegenwart

Zamorra saß am Schreibtisch seines Arbeitszimmers und tippte unter den gespannten Blicken von Rhett, Dylan und Dunja auf der Computertastatur herum.

Jetzt, wo Dunja berichtet hatte, dass sie im gleichen Augenblick von ihrem Zukunftsblick heimgesucht worden war, in dem Dylan die Warnung empfangen und Zamorra die lemurische Vergangenheit geträumt hatte, war ihnen klar, dass es sich nicht um Zufall handeln konnte.

Offenbar hatte jeder Unsterbliche eine Art Nachricht enthalten. Und wenn entgegen Zamorras früherer Vermutung doch noch mehrere Quellengänger lebten, waren sie von dem Phänomen sicher nicht verschont geblieben.

Im Gegensatz zu Zamorra und Dylan hatte Dunja auch unter körperlichen Auswirkungen zu leiden. Immer wieder zitterte sie am ganzen Leib und jedes Mal vergingen Minuten, ehe sie zur Ruhe kam.

Doch blieb der Professor wirklich unbeeinträchtigt? War seine Müdigkeit womöglich doch nicht nur durch die langen Gesprächsstunden mit Lady Patricia, den dabei genossenen Wein und den viel zu kurzen Schlaf zu erklären? Griff das Phänomen auch ihn an?

Dylan hingegen machte einen quirligen Eindruck wie stets. Müsste die Erschöpfung dann nicht auch ihn treffen?

»Das bringt nichts«, meinte Zamorra mit einem Blick auf den Bildschirm.

Er hatte die Begriffe Steigner, Jo Steigner und Schacktanar - oder wie immer man Letzteres schreiben mochte - gegoogelt, aber nur unbrauchbare Ergebnisse erzielt. Lediglich die Suche nach dem Namen Njhugjr, den Dunja bei ihrem Zukunftsblick aufgefangen hatte, ergab wenigstens in Zamorras eigener Datenbank einen Treffer. Einer der Folianten, die sie ständig ins System einscannten, verriet ihnen, dass es sich um einen Dämon handelte. Eine Verbindung zur Quelle des Lebens war aber auch bei ihm nicht erkennbar.

Der Professor musste an Ansu Tanaar denken. Die Goldene von Lemuria. Deutete die lautmäßige Ähnlichkeit ihres Namens mit dem Begriff Sha'ktanar auf etwas Lemurisches hin? Warum hatte dann ausgerechnet er, dessen Vision von dem sagenhaften Kontinent gehandelt hatte, als Einziger nicht diesen Begriff empfangen?

Wie sie es auch drehten und wendeten, sie konnten keinen Sinn in dem Geschehen entdecken.

»Hort der Sha'ktanar«, murmelte Rhett immer wieder vor sich hin. »Je länger ich darüber nachdenke, desto bekannter kommt mir dieser Begriff vor.«

»Hort deutet auf einen Ort hin«, meinte Dylan. »Aber was zum Geier ist ein oder eine Sha'ktanar?«

Dunja stöhnte und sank auf die Knie. Sofort waren Dylan und Rhett bei ihr und stützten sie.

»Was ist mir dir?«

Die Unsterbliche gab keine Antwort. Ihre Lider standen weit offen, doch die Augen waren so nach oben verdreht, dass beinahe nur noch das Weiße zu sehen war.

»Ein epileptischer Anfall?«, fragte Dylan.

»Ich glaube eher, der Zukunftsblick«, entgegnete Rhett.

Ihr Leib zitterte, als stünde er unter Strom. Mit brüchiger Stimme stieß sie Worte aus, die niemand verstand. Waren es überhaupt Worte oder bloße bedeutungslose Laute?

Zamorra wollte sich aus dem Schreibtischstuhl erheben, doch seine Glieder schienen sich mit einem Mal in Blei verwandelt zu haben. Eine Müdigkeit, wie er sie noch nie erlebt hatte, bemächtigte sich seiner und riss ihn mit in einen tiefen, aber alles andere als traumlosen Schlaf.

***

»Rettung?«, echote Zamorra.

Der Mann, der sich als Merlin vorgestellt hatte, nickte. Obwohl seine jungen Augen vor Energie sprühten, wirkten sie, als blickten sie auf ein tausendjähriges Leben zurück. Der Magier trug eine weiße kapuzenlose Kutte mit einem breiten Gürtel, in dem eine goldene Sichel steckte. Sein flammend roter Umhang wies auf dem Rücken ein goldenes Pentagramm auf.

(Woher weiß ich das? Ich hab ihn gar nicht von hinten gesehen? Ist er wirklich ein Magier? Vielleicht liegt es daran, dass ich den alten Zausel seit Jahren kenne. Außerdem ist in Träumen alles möglich. Moment mal - träume ich etwa?)

»Rettung wovor?«

»Vor dem Erbfolger natürlich.«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er blickte von einem Rebellen zum nächsten, dann sah er erneut Merlin an. »Wer bist du, dass du solch leichtfertige Reden führen kannst? Seit unzähligen Generationen geben gute Menschen ihr Leben, um genau dieses Ziel zu erreichen. Gerade erst habe ich fünf Männer dafür sterben sehen. Und plötzlich tauchst du hier auf und behauptest, du könntest uns retten?«

Das Lächeln wich nicht aus Merlins Gesicht. »O nein. Ich kann euch nicht retten.«

»Aber du sagtest doch, dass…«

Der Magier hob den Arm und Zamorra verstummte. »Für euch wird es keine Rettung geben. Auch für eure Kinder oder Kindeskinder nicht. Du hast vollkommen recht: Ich kann nicht das, woran ihr seit Jahrtausenden scheitert, mit einem Fingerschnipsen vollbringen. Dazu bedarf es mehr. Viel mehr!«

»Ich verstehe nicht!«

Merlin machte eine weit ausholende Geste. »Dies ist nicht die einzige Welt. Es existieren unzählige andere. Manche von ihnen ähneln der, die ihr kennt, und manche unterscheiden sich so sehr von ihr, dass ihr nicht fähig wärt, euch auch nur eine winzige Vorstellung davon zu machen. Und doch haben all diese Welten eines gemeinsam: Auf ihnen gibt es Gut und Böse.« Er hob die Hände mit den Handflächen nach oben vor den Körper, als liege in beiden ein Stein. »Meine Aufgabe ist es, auf die Einhaltung des Gleichgewichts zu achten.«

Zamorra lachte auf. Er klang verbittert. »Um das hier auszugleichen, muss es irgendwo eine Welt geben, auf der es den Menschen verdammt gut geht!«

Der Magier achtete nicht auf den Einwand. »Wenn sich die Erbfolge wie bisher so ungehindert entwickeln kann, droht die Waage auf die Seite des Bösen auszuschlagen.«

»Und das kannst du verhindern?«

»Mit eurer Hilfe.«

»Worauf warten wir dann noch? Was müssen wir tun?«

Eine tiefe Traurigkeit mischte sich in Merlins Lächeln. »Es ist ein langwieriger, grausamer Weg, den ihr gehen müsst. So langwierig, dass er euch nicht mehr zu retten vermag, sondern erst ferne Generationen nach euch. Seid ihr dazu wirklich bereit?«

Die Priester und Priesterinnen nickten. Zuerst zaghaft, doch dann immer überzeugter.

»Seid ihr dazu bereit?«, fragte Merlin noch einmal. »Ihr könnt dazu beitragen, dass endlich gelingt, was euren Vorfahren so lange verwehrt geblieben ist. Der Sieg über den Erbfolger. Er wird euch Opfer abverlangen, die über alles hinausgehen, was ihr euch vorzustellen vermögt. Doch es ist der einzige Weg. Ein anderer existiert nicht. Seid ihr also tatsächlich bereit?«

»Ja!«, lautete die einhellige Antwort. »Was müssen wir tun?«

Ein Gedanke schlich sich in Zamorras Bewusstsein (In Wirklichkeit haben sich diese Ereignisse sicher nicht so schnell abgespielt. Vermutlich hat es Merlin Stunden der Diskussion und Erklärungen gekostet, statt die Lemurer lediglich mit einem mitreißenden »Gebt mir ein J, gebt mir ein A!«, auf seine Seite zu ziehen.) und verflüchtigte sich auch schon wieder. Doch dieser Augenblick hatte ausgereicht, die Umgebung um ihn dahinrasen zu lassen. Während eines einzigen Wimpernschlags vergingen Tage - was Zamorra hinnahm, ohne sich darüber zu wundern.

Als das Bild zur Ruhe kam, befanden sie sich nicht mehr in einer verlassenen Jagdhütte in den Bergen zwischen Hysop und Celuru, sondern in einem Tempel. Oder besser gesagt: in dem, was die Schergen des Erbfolgers von dem Tempel übrig gelassen hatten. Ein paar halb eingestürzte Mauern, Geröll auf den einst kunstvoll verzierten Fliesen, Staub, Erde, vereinzelt sogar menschliche Knochen.

Nur höchst selten zogen sich die Rebellen in die ehemaligen Stätten ihrer religiösen Kulte zurück. Zu groß war die Gefahr, von den Dämonen in Diensten des Erbfolgers ertappt zu werden. Ein endlos langes Sterben wäre ihnen gewiss gewesen. Doch diesmal schien der Anlass angemessen genug, dieses Risiko einzugehen. Außerdem hatte Merlin bei ihrer Zusammenkunft in der Jagdhütte einen Ort mit ritueller Vergangenheit für die Übergabe verlangt.

(Tatsächlich? Daran konnte sich Zamorra gar nicht erinnern. Dennoch zweifelte er es keine Sekunde lang an. Das musste geschehen sein, als die Zeit dahinraste.)

Also hatten sie sich einen kleinen, weitestgehend unbekannten Tempel ausgesucht, den Fußboden freigeräumt und stattdessen die hohen Vesu-ktanar - die Urnen der Streiter - als Zeichen der Hoffnung aufgestellt.

Mitten im Saal stand Merlin vor einem Hohepriester, der sogar den goldenen Würdenstab aus dem Versteck geholt hatte, in dem dieser die letzten dreißig Jahre vor der Entdeckung durch die Dämonenschar verborgen gewesen war. Statt der üblichen schmucklosen, aber unauffälligen Wollkleidung trug er das rituelle Gewand der Rebellenpriester.

Ein wahrhaft feierlicher Anblick, den Zamorra aus der zweiten Reihe genoss. Außer ihm füllten noch mindestens fünfzig Personen den Tempel, doch bei Merlin im Zentrum der Halle standen nur Thyloo, der Hohepriester, Resar als Vertreter der Krieger und Lura als Gesandte der Priesterinnen.

Vor seinem Körper hielt Merlin ein Samtkissen, auf dem sieben eisblaue Kristalle lagen.

»Nun ist es also so weit«, sagte er. »Ihr seid bereit, die Bürde zu tragen, die ich euch auflaste. So empfangt nun die Seelenkristalle und bewahrt sie gut. Niemals dürfen sie in die Hände der Dämonen fallen, sonst ist alle Hoffnung dahin. Auf euch, die ihr durch euer Kommen den Bund der Sha'ktanar - den Bund der lichten Streiter - gegründet habt, ruht alle Verantwortung. Sorgt dafür, dass der Bund wächst und gedeiht, denn zu jedem Augenblick, der bis zur Reinigung der Erbfolge noch vergehen wird, braucht er genügend Menschen in seinen Reihen, die für das große Ziel zu sterben bereit sind.«

Er schloss die Lider und murmelte einige Worte, die keiner der Anwesenden verstand. Nur Zamorra kamen sie vage vertraut vor. »Anal'h natrac'h - ut vas bethat - doc'h nyell yenn vvé.«

Dann überreichte er Thyloo das Kissen mit den Kristallen, legte ihm die Hand auf die Stirn und sprach die gleichen Laute noch einmal. Er nahm das Kissen wieder an sich, überreichte es Resar und wiederholte das Ritual. Und dann ein letztes Mal mit Lura.

»Es ist vollbracht. Der Bund der Sha'ktanar ist geboren. Wie ich euch gesagt habe, liegt nun ein langwieriger, grausamer Weg vor euch. Lasst es mich noch einmal erklären: Von diesem Augenblick an werden die Kristalle die Seelen jedes sterbenden lichten Streiters in sich aufnehmen. Im Laufe der nächsten Jahrtausende gewinnen sie dadurch genügend Stärke, um eines Tages ein Gegengewicht zur Erbfolgerseele zu bilden. So wird es uns möglich sein, den Erbfolger zu töten oder ihn gar auf die Seite des Guten zu ziehen.«

Er machte eine kurze Pause und ließ seinen Blick über die Anwesenden gleiten.

»Doch der Preis, den ihr zu zahlen habt, ist hoch. Denn keiner von denen, die in die Seelenkristalle eingehen, wird wirklich sterben. Nach eurem Tod lebt ihr in den Kristallen weiter. Bei vollem Bewusstsein, jedoch ohne die Möglichkeiten, die ein Körper bietet. Gefangene, die über Jahrtausende hinweg auf Erlösung warten.«

»Wir sind bereit«, wiederholten alle Anwesenden mit einer Stimme den schon in der Jagdhütte geleisteten Schwur.

»Dann sei es nun! Ich werde mich beim Bund der Sha'ktanar melden, wenn die rechte Zeit gekommen ist.«

»Du selbst?«, fragte Thyloo. »In einigen Jahrtausenden? Dann doch wohl eher dein Nachfolger!«

Merlin lächelte. Dann drehte er sich um und verließ den Tempel.

***

»Zamorra? Bist du in Ordnung?«

Dylan McMours Stimme. Wie kam die in seinen Traum?

Etwas packte ihn an der Schulter und rüttelte.

»Na los, aufwachen. Für einen Mittagsschlaf ist es noch zu früh!«

Widerwillig öffnete er die Lider. Als das Licht seine Netzhaut traf, fühlte es sich an, als brenne es sie weg. Sein Kopf schien zu zerspringen. Hatte er schon jemals einen derart heftigen Kater gehabt?

»Hat jemand ein Aspirin?«, krächzte er. Wann hatte er eigentlich zum letzten Mal eine Kopfschmerztablette gebraucht?

»Wie fühlst du dich?«, fragte Rhett.

»Wie ausgekotzt. Wie nach einer durchzechten Nacht bei Mostache.«

»Häh?«, machte Dylan.

Zamorra winkte ab. Nicole hätte ihn sofort verstanden.

Was war geschehen? Hatte sich das Amulett an seinen Kräften bedient? Seit er die Silberscheibe von Asmodis zurückbekommen hatte, konnte das durchaus der Fall sein, allerdings nur, wenn Merlins Stern ein Kunststück aus seinem magischen Repertoire vollführte. Und das war schließlich nicht passiert, oder?

»Wie geht es Dunja?«, wollte er wissen.

»Bescheiden«, antwortete sie von der anderen Seite des Raums.

Nein, entschied er, das Amulett war nicht an seinem Zustand schuld. Es war das gleiche Phänomen, das er vorhin schon hatte durchmachen müssen.

Er sah zu Dylan, der vor ihm stand und trotz seines Grinsens besorgt wirkte. »Und was ist mir dir?«

»Alles fit im Schritt! Als ihr zwei euch irgendwo im Nirwana rumgetrieben habt, kam bei mir zwar auch wieder ein telepathisches Telegramm an. Aber ich lass mich davon nicht so niedermachen wie ihr Weicheier.«

Zamorra kannte Dylan inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er mit seiner nassforschen Art nur die Unsicherheit überspielen wollte. Wenn die Schwäche jeden Unsterblichen traf, der eine mentale Nachricht empfing, warum blieb der Schotte dann davon verschont?

Der Professor wandte sich Dunja zu - ein Unterfangen, das sein steifer Nacken erheblich erschwerte.

Die Frau war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Graues, eingefallenes Gesicht. Stumpfe, tief liegende Augen.

O Gott, sehe ich auch so aus?

»Der Zukunftsblick?«

Sie nickte.

»Was hast du gesehen?«

»Nichts Neues«, antwortete sie. »Die gleichen Namen, die gleichen Bilder. Nur wesentlich eindringlicher. Wir müssen diesen Steigner finden. Was auch immer es ist, was er tut: Wir müssen ihn daran hindern!«

Zamorra nickte.

»Und bei dir?«, fragte er Dylan. »Was stand drin, in deinem Telegramm?«

»Wie bei Dunja. Nichts Neues. Die Stimme ließ sich noch immer nicht herab, mir nähere Informationen zu geben. Steigner ist gerade dabei, mich vor Tagen in der Zukunft bald ermordet haben zu werden, blablabla. Nebulöses Gefasel. Aber sie klang erkennbar panischer.«

Der Professor stand von seinem Stuhl auf. Sofort drehte sich die Welt vor seinen Augen. Er hielt sich am Schreibtisch fest, bis das Gefühl nachließ.

»Ich weiß inzwischen wenigstens, wer die Sha'ktanar waren!« Ausführlich berichtete er von seinem Traum. Er beendete den Bericht mit: »Auch wenn das alles nichts mit der Quelle des Lebens zu tun hat, ist es vermutlich dennoch sie, die um Hilfe ruft. Und jeder, der bisher von ihr getrunken hat, empfängt den Ruf auf unterschiedliche Art.«

»Hort der Sha'ktanar«, sagte Dylan, »bedeutet also Hort der lichten Streiter? Und was heißt das für uns? Dass wir ein Heim für glatzköpfige Kämpfer suchen müssen?«

Rhett, der sich bisher gegen den Schreibtisch gelehnt hatte, richtete sich unvermittelt auf und versteifte sich. »Ach, du heilige Scheiße!«

»Ich muss doch sehr bitten«, sagte Dylan. »Seit Wochen versuche ich, besser auf meine Wortwahl zu achten, und plötzlich haust du solche Ausdrücke raus.«

Rhett achtete nicht auf ihn. »Beschreib mir noch einmal ganz genau diese Seelenkristalle«, bat er stattdessen Zamorra.

»Strahlend blau, vielleicht fünfzehn Zentimeter lang, so dick wie ein Finger.«

Der Erbfolger nickte und grinste übers ganze Gesicht. »Ich glaube, der Hort der Sha'ktanar ist kein Ort, an dem wir lemurische Kämpfer finden. Die Kristalle sind die Hörte! Dylan, du hast selbst gesagt, die Stimme hätte dich beauftragt, einen Hort zu finden. Das heißt, es gibt mehrere. Sieben, um genau zu sein.«

»O Kacke!«, rief Dylan und machte seine Bemühungen um eine gediegenere Wortwahl zunichte. »Du könntest recht haben!«

Auch Zamorra nickte. »Stimmt. Wirklich ein guter Gedanke. Aber was bringt er uns? Wir haben nichts in unseren Archiven gefunden. Wie sollen wir auf die Schnelle einen von diesen Kristallen auftreiben? Die sind doch sicherlich seit ewigen Zeiten verschollen.«

»Eben nicht.« Überrascht starrten alle Rhett an. »Von einem weiß ich ganz genau, wo er sich befindet.«

***

Aus dem Leben eines gescheiterten Auserwählten &ndash; vor vier Monaten und danach

Das Lachen über der Fischerhütte irgendwo in Deutschland verhallte. Matlock McCain blieb noch für einige Augenblicke mit ausgebreiteten Armen stehen und genoss, was die Drachenhaut mit ihm machte.

Sie verstärkte alles, was in ihm war. Die Vampirmagie, die Druidenmagie und alles, was sonst noch in ihm stecken mochte.

Also auch die Llewellyn-Magie.

Er fühlte sie mächtiger in sich pulsieren als jemals zuvor. Dass der Erbfolger den größten Teil zurückgewonnen hatte, war bedeutungslos geworden.

Zugleich schirmte sie ihn aber auch gegen magiefühlige Wesen ab. Sie würden ihn erst wahrnehmen können, wenn es zu spät für sie war.

McCain ließ die Arme sinken. Mit geschlossenen Augen drehte er sich langsam um die eigene Achse, lauschte, tastete in die Welt hinaus. Er hatte keine Zeit zu verlieren. Die Drachenmagie würde nach und nach aus dem Mantel entweichen und dieser seine verstärkende Wirkung einbüßen. Deshalb musste er die Situation ausnutzen!

Der Druidenvampir beendete seine Runde und öffnete die Augen. Da! In mehr als hundert Kilometern Entfernung spürte er etwas, das ihn magnetisch anzuziehen schien. Dank der Llewellyn-Magie wusste er instinktiv, dass es sich um einen Auserwählten handelte. Einen potenziell Unsterblichen. Einen, wie er ihn brauchte, um das Tor zur Quelle des Lebens zu öffnen.

Er konzentrierte sich auf die Ausstrahlung, nutzte seine ebenfalls verstärkte Sprengkraft und erschien nur wenige Meter hinter seinem Ziel in einem Waldstück. Während er inmitten dichten Gestrüpps stand, schlenderte der Auserwählte einen schmalen Pfad entlang. Offenbar machte er einen Spaziergang in der Einsamkeit. McCain tastete nach allen Tieren in der Umgebung und empfing durch deren Sinnesorgane ein ausreichend genaues Bild der Gegend. Am liebsten hätte er laut aufgelacht - und dadurch alles verdorben -, als er bemerkte, dass auch diese Fähigkeit um ein Vielfaches gewachsen war.

Keine Menschen in der Nähe. Bis auf einen - den, den er benötigte. Sehr gut.

Bei dem Wanderer handelte es sich um einen Mann mit vollen dunklen Haaren, etwa Mitte dreißig. Und er war vollkommen arglos!

Mit einem magischen Sprung gelangte er aus dem Gestrüpp heraus - auch, wenn er das Gefühl hatte, die Äste und Dornen wollten ihn festhalten - und überbrückte die letzten Meter. Er erschien direkt hinter dem Auserwählten.

»Du kommst mit mir!«, flüsterte er. Dann stieß er mental zu, um die Kontrolle über sein Opfer zu übernehmen. Er brauchte ihn lebend und handlungsfähig.

Doch er kam nicht durch! McCains Angriff prallte wie von einer Mauer ab, die den Geist des Auserwählten umgab.

Was zum…?

Noch bevor sich der Druidenvampir auf die veränderte Situation einstellen konnte, fuhr der Mann herum und knallte ihm in der Drehbewegung den rechten Unterarm ins Gesicht. Sofort standen seine Nervenenden in Flammen.

Er stöhnte auf.

Ein magischer Angriff! Es musste ein magischer Angriff sein, sonst würde er ihm keine Schmerzen zufügen.

Ohne darüber nachzudenken, wich McCain zurück Richtung Wald und sprang in die Fischerhütte viele Kilometer südwestlich.

Nur langsam ließ das Brennen in seinem Gesicht nach. Er tastete nach seiner Wange und fand sie in Fetzen. Trotz seiner Selbstheilungskräfte würden Wochen vergehen, bis die Wunde verschwunden war.

Was zum Teufel war da gerade geschehen?

Im Überschwang der verstärkenden Drachenmagie hatte er sich über- und den Auserwählten unterschätzt. Dieser mochte arglos gewesen sein, aber nicht wehrlos!

Wer weiß, wie der Angriff ohne den Mantel für McCain ausgegangen wäre. Womöglich sogar tödlich.

Gleichgültig!

Sicherlich existierten noch andere Auserwählte, die ihm keine so großen Schwierigkeiten bereiteten. Er musste nur vorsichtiger zu Werke gehen.

Wieder schloss er die Augen, drehte sich im Kreis, wie eine Kompassnadel und suchte nach der magnetischen Anziehung, die ein potenzieller Quellengänger auf ihn haben würde.

Die Enttäuschung war groß! Er spürte einen, aber eben nur einen. Den, der ihm die Wange in Fetzen geschlagen hatte!

Existierten etwa doch keine weiteren Auserwählten? Oder befanden sie sich außerhalb des Umkreises, in dem er sie erspüren konnte? Reichte die Magie trotz Verstärkung nur dafür aus, lediglich einen zu fühlen?

Er wusste es nicht, doch sofort wurde ihm klar, was das bedeutete: Er war auf den wehrhaften Schwarzhaarigen angewiesen.

Also beobachtete er ihn, um nicht noch einmal eine derartige Überraschung zu erleben. Über Tage, Wochen und Monate hinweg behielt er ihn über seine tierischen Handlanger im Auge. Er verfolgte jeden Schritt, den der Auserwählte außerhalb seines Hauses tat. Nur innerhalb existierten einige blinde Flecken, die seinen Spionen verborgen blieben.

McCain belauschte die seltenen Gespräche mit den Nachbarn oder dem Briefträger. Bald fand er heraus, dass der Mann Steigner hieß und dass er keineswegs Mitte dreißig war, wie er aussah, sondern bereits weit über fünfzig. Offenbar hatte er sich nur sehr gut gehalten. Ein typisches Anzeichen für einen Auserwählten. Fast noch schneller identifizierte der Druidenvampir die Waffe, mit der der Kerl ihm so zugesetzt hatte: eine Reihe magischer Tätowierungen am rechten Unterarm.

Solange er ihn auch beobachtete, er fand keine Möglichkeit, an ihn heranzukommen. Denn er wusste nicht, wie die Tattoos reagieren würden. Vielleicht könnte er Steigner niederschlagen, aber die Linien auf dem Arm führten ein Eigenleben und verteidigten eventuell auch ihren bewusstlosen Träger.

Was konnte er also tun?

Bevor er darauf eine Antwort fand, geschah etwas Merkwürdiges. Ein Ruf erschallte in seinem Kopf, so laut, als stünde der Sprecher direkt hinter ihm: »Gefahr droht! Ich rufe alle Kinder der Nacht in meine Obhut - zögert nicht, folgt dem Ruf eures Königs.«[3]

Für Sekunden war McCain tatsächlich versucht, seinen so lange gehegten Plan zu vergessen und dem Ruf zu folgen. Sich dem zu beugen, der sich zum Herrn aller Vampire aufgeschwungen hatte. Tan Morano.

Doch schnell gelang es ihm, die Verwirrung abzuschütteln. Er folgte keinem König. Für ihn gab es nur ein Ziel, ihm galt seine gesamte Existenz. Nie hatte er sich während seiner Zeit als Blutsauger einem Herrscher unterworfen. Weder hatte er Sarkana anerkannt - der von McCain vermutlich nicht einmal gewusst hatte -, noch würde er jetzt bei Morano damit anfangen.

Leider hatte der Ruf dennoch eine unangenehme Auswirkung. Im Laufe der letzten Monate hatte der Druidenvampir sich eine Handvoll blutsaugender Diener erschaffen, die er bei Bedarf für seine Zwecke hatte einsetzen wollen. Über sie hatte er schlagartig die Kontrolle verloren, als Moranos Ruf erklang.

Dies alles stellte für ihn jedoch nicht mehr als eine unbedeutende Episode dar.

Irgendwann beschloss er, dass er sich selbst in Steigners Haus umsehen sollte. Womöglich fand er dort etwas, das ihn seinem Ziel ein Stück näher brachte.

Er erwog einfach abzuwarten, bis der Auserwählte unterwegs war, doch verwarf den Gedanken sofort wieder. Er mochte sich nicht darauf verlassen, dass Steigner von selbst lange genug weg war, um in aller Ruhe sein Haus zu durchsuchen.

Deshalb erschuf er weitere Vampire. Zunächst wartete er ab, ob auch sie noch dem Ruf ihres Königs erlagen, auch wenn dieser inzwischen verklungen war. Als dies nicht der Fall war, schaffte er fünf Blutsauger nach Schottland zum Friedhof der Llewellyns, wo ohnehin das letztendliche Ziel seiner Bemühungen lag. Er hoffte, dass er sie besser unter Kontrolle halten konnte, wenn sie sich - sollte der Ruf doch noch einmal erschallen - am gleichen Ort aufhielten.

Drei weitere hingegen brachte er nach Deutschland und ließ sie in Steigners Garten auf und ab gehen, bis der Quellengänger auf sie aufmerksam wurde. Statt sich ihm zu stellen, liefen sie jedoch davon und lockten ihn von daheim weg. Genau bis zu dem Augenblick, in dem McCain bei seiner Untersuchung fündig geworden war und den Befehl gab, sich von Steigner vernichten zu lassen.

Der Druidenvampir bemühte sich, bei seiner Durchsuchung keinerlei Spuren zu hinterlassen. Im Wohnzimmer machte er eine Entdeckung, der er zunächst keine große Bedeutung beimaß, die sich aber zum Schlüssel seines Triumphes entwickeln sollte.

Ein Bild auf der Kommode.

Es zeigte eine Frau etwa in Steigners optischem Alter und einen jungen Mann mit schulterlangem, lockigem Haar. Die Ähnlichkeit mit dem Auserwählten war nicht zu übersehen. Ein schwarzer Flor umfasste das Bild, an einer Ecke des Rahmens hing eine Haartolle.

Dass McCain über lange Jahre ohne Gedächtnis hatte existieren müssen, hieß nicht, dass er sich nicht an das erinnern konnte, was in dieser Zeit in der Welt geschehen war. Und so vermochte er dank der Kulisse die Fotografie genau datieren: die Tage der innerdeutschen Grenzöffnung!

Zwei Dekaden waren seitdem vergangen.

Offenbar waren Steigners Frau und Sohn schon lange tot, sonst hätte sicher ein aktuelleres Bild existiert. Waren sie einem Dämon zum Opfer gefallen? Besaß McCain hier etwa einen Hebel, den er ansetzen konnte?

Er beschloss, mehr herauszufinden. Also schnappte er sich die Haartolle und hoffte, dass der Auserwählte es nicht bemerkte. Dann konzentrierte er sich auf die Locke und sprang zu dem Menschen, auf dessen Kopf sie einst gewachsen war.

Der Druidenvampir rechnete damit, auf einem Friedhof zu landen, wo er den Grabsteinen nähere Informationen zu entlocken hoffte. Doch bereits im Sprung merkte er, dass etwas nicht stimmte. Er erschien nicht wie gewohnt innerhalb eines Wimpernschlags am gewünschten Ort. Stattdessen hatte er den Eindruck, durch einen Tunnel im Nichts zu stürzen.

Für eine Sekunde geriet er in Panik. Bevor er zu einer Reaktion fähig war, erreichte er jedoch sein Ziel. Eine Welt, wie er sie noch nie gesehen hatte.

Eine fremde Dimension! Deshalb hat es sich so anders angefühlt. Ohne den Drachenmantel hätte ich nie die Kraft besessen, hierher zu springen.

Dichter Dschungel voller lauernder Tiere und Pflanzen. Eine Liane schoss heran, blieb kurz vor McCains Gesicht in der Luft stehen und schien ihn zu betrachten. Dann zog sie sich zurück, genauso wie die Tausenden von Augen im Unterholz, die ihn beobachteten. Hatten sie trotz der Abschirmung durch die Drachenmagie seine Affinität zu Pflanzen und Tieren bemerkt? Oder hatten sie ihn gerade wegen des Mantels nicht ausreichend wahrgenommen, um ihn als Opfer zu sehen?

Egal! Wichtig war für ihn nur das, was ihn hierher geführt hatte.

Vor ihm auf dem Boden lagen zwei regungslose menschliche Körper. Das Glühen einer magischen Fessel umgab sie.

Die beiden von dem Foto. Steigners Familie. Und sie sahen genauso aus, wie auf dem Bild. Sie waren kein bisschen gealtert.

Aus großen Augen starrten sie ihn an. Dann huschte ihr Blick zur Seite, glitt über Bäume und Gesträuch, irrte durch den Dschungel.

Als sie nicht fanden, wonach sie suchten, sahen sie neuerlich ihn an. Überraschung und Unglaube standen ihnen ins Gesicht geschrieben.

»Bitte, helfen Sie uns!«, wimmerte die blonde Frau.

Neben dem Jungen ging McCain in die Knie und untersuchte die magischen Fesseln. »Ich weiß nicht, wie ich sie lösen kann«, sagte er.

Die Augen der Frau bekamen einen flehenden Ausdruck. »Sie sind der erste Mensch, den wir seit… wie lange sind wir schon hier?«

»Zwanzig Jahre?«, schlug McCain vor und schien damit nicht allzu weit daneben zu liegen. Vermutlich hatten die beiden Gefangenen aber auch bereits jegliches Zeitgefühl verloren.

»Sie sind der erste Mensch seit zwanzig Jahren. Bitte holen Sie uns hier raus!«

»Wie heißen Sie?«, fragte der Druidenvampir.

Renate Steigner nannte ihre Namen.

»Was ist mit Ihnen geschehen?«

Nun ergriff erstmals Andreas Steigner das Wort und berichtete im Wesentlichen das, was er später auch seinem Vater erzählen würde.

In diesem Augenblick begann sich ein Plan in McCains Bewusstsein zu formen. Er musste nur noch eine Möglichkeit finden, die Familie des Auserwählten aus den magischen Fesseln zu befreien, dann…

»Die gehören mir.«

Eine Stimme hinter McCain, weder eindeutig männlich noch eindeutig weiblich.

Der Druidenvampir fuhr herum und starrte auf ein Wesen, dass er ebenfalls keinem Geschlecht zuordnen konnte. Oder wenigstens einer Dämonenrasse. Das Geschöpf besaß von allem ein bisschen. Die dürren Beine eines Vogels, den verfilzten Körper eines Werwolfs und den kahlen Kopf eines - was auch immer.

»Nein, Njhugjr. Jetzt gehören sie mir.«

»Du kennst meinen Namen.« Falls das eine Frage sein sollte, hörte es sich nicht so an. Die Stimme des Wesens glitt ohne jegliche Betonung durch die Sätze, die sie sprach. »Du bist ein Eindringling. Du bist tot.«

Im einen Augenblick stand Njhugjr noch zwischen zwei Bäumen, den Kadaver eines katzengroßen Käfers in Händen, im nächsten befand er sich direkt vor McCain und rammte ihm seine spitzen Finger in die Augen.

Das heißt, er wollte sie ihm in die Augen rammen. Denn Njhugjr war zwar schnell, aber McCain war schneller.

Im letzten Moment sprang der Druidenvampir und erschien nur wenige Meter hinter dem hässlichen Dämon. Explosionsartig ließ er sein Bewusstsein in alle Richtungen streben, griff nach allem, was er fand, und unterwarf es sich.

Der Geist der Pflanzen unterschied sich deutlich von dem auf der Erde. Er war dunkler, klebriger, fremdartiger. Aber McCains verstärkte Kraft reichte aus, einige von ihnen zu steuern.

»Nein!«, konnte er sich nicht verkneifen zu sagen. »Du bist tot!«

Aus sieben oder acht verschiedenen Richtungen schossen Lianen heran, umwickelten blitzartig Njhugjrs Beine, Arme und Hals und zerrten ihn hoch ins dichte Laubwerk. Aus McCains Blickfeld.

Das war gut so, denn obwohl der Druidenvampir nicht gerade empfindlich war und schon einige Scheußlichkeiten gesehen - oder selbst angerichtet - hatte, wollte er das, was nun folgte, nicht unbedingt miterleben.

Er befahl den Lianen, den Dämon zu zerreißen.

Nur Augenblicke später erklang ein markerschütternder Schrei, der genauso abrupt wieder verstummte. Die magischen Fesseln um Renate und Andreas Steigner erloschen.

»Danke«, hauchte die Frau des Auserwählten.

»Gerne geschehen.« McCain lächelte die Befreiten an. Dann stieß er geistig zu und brachte die beiden in eine völlig andere Art der Gefangenschaft.

Er nahm sie an den Händen und sprang mit ihnen in seine Welt zurück. Da sie nun zu dritt waren, musste er dabei allerdings ein großes Loch ins Gewebe des Seins reißen. Er war sicher, dass es sich schnell wieder schließen würde. Doch wenn nicht, war es ihm auch egal. Für ihn gab es wichtigere Dinge zu erledigen.

Der Rest war ein Kinderspiel. Er brachte Renate zum Friedhof der Llewellyns nach Schottland und befahl ihr, dort zu warten. Mit Andreas suchte er Jo Steigner auf.

Da er sich nicht sicher war, ob zwischen den Unsterblichen und Auserwählten dieser Welt eine Art unsichtbares Band bestand - schließlich hatten ja auch Zamorra und Dylan McMour sich gefunden - oder ob Steigner den verhassten Dämonenjäger aus Frankreich gar kannte, trat er unter dem falschen Namen Ben Griffith auf.

Er veranlasste Andreas, eine Geschichte zu erzählen, die beinahe der Wahrheit entsprach, und präsentierte ihm anschließend ein Märchen, das ausgedachter gar nicht sein konnte. Von einer selbstmörderischen Ehefrau, von langen Recherchen, von einem magischen Ring, der Weltentore erschuf, von einer zurückgelassenen Renate Steigner.

Seine Wange war inzwischen vollständig verheilt, sodass er dem Auserwählten unter die Augen treten konnte. Und der glaubte ihm jedes Wort.

So saß er nun hier auf dem Sofa und erfreute sich an Steigners verzweifeltem Gesichtsausdruck.

»Gut!«, sagte dieser. »Aber wenn wir Andreas an dieser Quelle des Lebens gerettet haben, befreien wir auch noch meine Frau!«

Er zeigte auf die sich bewegenden Tätowierungen am rechten Unterarm. McCain war heilfroh, dass sie ihn nicht erspürten und ihm offenbar nur bei direkter Berührung gefährlich werden konnten.

»Ich möchte Njhugjr mein Armband kosten lassen! Dieser Dreckskerl muss sterben.«

Ein Armband? Bei den Tattoos handelte es sich um ein Armband? McCain verfluchte sich selbst. Hätte er das gewusst, hätte er nur warten müssen, bis der Auserwählte es abnahm. Dann wäre eine geistige Beeinflussung kein Problem mehr gewesen.

Egal! So war er ebenfalls ans Ziel gekommen.

»Natürlich holen wir danach Ihre Frau«, log McCain. »Wir finden sicher einen Weg! Aber jetzt müssen wir aufbrechen.«

»Wo liegt diese Quelle?«

Die verstärkte Llewellyn-Magie im Druidenvampir verriet ihm, dass es verschiedene Tore gab, dass der Erbfolger den Zugang womöglich sogar von jedem beliebigen Ort erschaffen konnte. Diese Fähigkeit besaß McCain jedoch nicht. So musste er auf das Portal zurückgreifen, das er kannte. »In Schottland!«

Steigner griff zum Telefon. »Ich buche schon mal den Flug.«

»Das ist nicht nötig«, nuschelte McCain. Langsam ging es ihm auf die Nerven, die Lippen möglichst geschlossen zu halten, dass der Auserwählte die Vampirzähne nicht sah. »So, wie Sie Ihr Armband besitzen, habe ich auch meine Möglichkeiten.«

Er stand vom Sofa auf und veranlasste Andreas, es ihm gleich zu tun. Dann griff er nach Andreas' rechter Hand und stellte sich so neben Steigner, dass der ihm nur die Linke reichen konnte. Die ohne das Armband.

Der Auserwählte zögerte.

»Vertrauen Sie mir!«, sagte McCain. »Ihr Sohn tut es auch.«

Steigner packte zu. Der Druidenvampir murmelte einige sinnlose Laute, die Steigner für einen magischen Spruch halten sollte - und nur eine Sekunde später erschienen sie auf dem Llewellyn-Friedhof.

Sofort ließ der Auserwählte wieder los. »Wie haben Sie das gemacht?«

»Ich habe während meiner Recherchen einige interessante Dinge gelernt«, sagte er lapidar. »Folgen Sie mir.«

Er führte Jo und Andreas zu dem Monolithen, durch den er schon einmal Zugang zur Quelle hatte gewinnen wollen. Damals hatte ihm eine unbekannte Macht plötzlich die Llewellyn-Magie gestohlen und seinen Plan vereitelt. Diesmal aber würde alles glattgehen!

Als er erfahren hatte, dass sich die Tätowierungen nicht auf Steigners Haut, sondern auf einem Armband befanden, hatte sich McCain auch die Frage beantwortet, was er mit dem Auserwählten anstellen würde, wenn er ihn erst einmal bei der Quelle des Lebens hatte. Dazu bedurfte es noch etwas mehr Schauspielerei.

Der Druidenvampir spürte die Magie der Quelle hinter dem Monolithen pulsieren. Er musste das Tor nur noch öffnen, dann war der Weg frei.

Sie blieben vor dem Stein stehen. Der Auserwählte warf ihm einen fragenden Blick zu. »Ich verstehe nicht…«, begann er.

»Wir sind da!«, unterbrach ihn McCain. »Wir befinden uns direkt vor dem Tor zur Quelle.« Er öffnete das Portal einen Spaltbreit. Dann streckte er den Arm aus, tastete gegen den Monolithen - und in den scheinbar massiven Stein hinein. »Hier müssen wir durch.«

Auch Steigner hob den Arm. Bevor auch er durch den Spalt greifen konnte, zog McCain die Finger zurück und schloss das Tor wieder. Natürlich stieß der Auserwählte nur auf Stein.

Der Druidenvampir spielte den Überraschten. »Wie kann das sein? Die Quelle scheint Sie abzulehnen.« Erneut öffnete er das Portal und steckte die Hand hindurch. »Mich akzeptiert es.«

Steigner sah hinüber zu Andreas, dem McCain einen entsetzten Ausdruck aufs Gesicht befahl.

»Was sollen wir nun tun?«, fragte der Sohn des Auserwählten.

»Das Armband!« In gespielter Erkenntnis riss McCain die Augen auf. »Die Quelle des Lebens ist ein Ort voller Magie. Ein Ort des Friedens. Sie lehnt Waffen oder fremdartige Zauber ab. Das muss es sein! Sie müssen das Armband ablegen.«

»Was? Nein! Kommt nicht infrage.«

Innerlich seufzte McCain auf.

Ein kürzer gedanklicher Befehl, und Andreas Steigner sank auf die Knie und keuchte. »Papa«, ließ McCain ihn mit brüchiger Stimme sagen. »Bitte.«

»Andreas! Was ist?«

»Ich fürchte, es geht los«, sagte der Druidenvampir. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Nehmen Sie das Armband ab oder Ihr Sohn stirbt!«

Joachim Steigner zögerte noch einen Augenblick, dann betätigte er einen für McCain unsichtbaren Öffnungsmechanismus und das Tätowierungsband glitt ihm wie ein Streifen Stoff vom Arm. Er legte es neben den Monolithen und bedeckte es mit Laub und Gras.

»Na endlich!«, sagte McCain, als Steigner sich erhob, und zwang ihn unter seine geistige Knute. »Lass uns gehen.«

Mit einem Gedankenbefehl öffnete er das Tor, das ihm nur deshalb gehorchte, weil ein Auserwählter anwesend war.

Zwischen den Grabsteinen kam Renate Steigner, die sich bisher verborgen gehalten hatte, zum Monolithen und blieb neben Andreas stehen.

»Ihr bleibt hier und wartet auf neue Befehle. Passt auf, dass euch niemand sieht«, sagte McCain.

Dann legte er Jo Steigner den Arm um die Schulter und schritt Seite an Seite mit ihm durch das Tor zur Quelle. Er war zufrieden. Endlich stand er kurz vor der Vollendung seines jahrtausendealten Auftrags.

***

»Du kennst meinen Namen.«

Njhugjr war überrascht. Wer war dieser Fremde? Wo kam er her?

Doch wie auch immer die Antworten auf diese Fragen lauten mochten, der Kerl in dem Ledermantel vergriff sich an seinem Eigentum.

»Du bist ein Eindringling. Du bist tot.«

Er ließ den Käfer fallen, den er erbeutet hatte, flitzte zu dem Fremden und riss die Arme hoch, um ihm die Krallen in die Augen zu rammen. Doch plötzlich war der Kerl verschwunden und Njhugjrs spitze Finger rasten ins Leere.

»Nein!«, erklang eine Stimme hinter ihm. »Du bist tot!«

Noch bevor er reagieren konnte, schossen aus sieben oder acht verschiedenen Richtungen Lianen heran, umwickelten blitzartig seine Beine, Arme und Hals und zerrten ihn hoch ins dichte Laubwerk. Noch während die Zweige ihm ins Gesicht prügelten, wurde dem Dämon eines klar: Der Angriff auf den Eindringling war ein Fehler gewesen!

Sein Äußeres bewies, dass er aus der Welt stammte, die Njhugjr seit langer, langer Zeit nicht mehr gesehen hatte. Seit dieser verfluchte Dämonenjäger ihn hierher verbannt hatte.

Irgendwie war der Fremde in diese Dimension gelangt. Vielleicht aus eigener Kraft. Vermochte er also auch wieder zurückzukehren? Falls ja, dann war dieser Eindringling Njhugjrs Weg in die Freiheit.

Er spürte, wie die Lianen an ihm zu zerren begannen. Offenbar besaß der Fremde die Macht, über Pflanzen zu gebieten. Im gleichen Augenblick wusste Njhugjr, was er zu tun hatte.

Sein Körper wechselte für einen Sekundenbruchteil in einen feinstofflichen Zustand und entkam so dem Griff der Lianen, die widerstandslos zurückschnellten. Auch wenn er diese Gestalt nicht lange beibehalten konnte, reichte die Zeit doch aus, sich zu befreien. Als sein Leib wieder feste Form annahm, veränderte er ihn so, dass ihm statt Arme Flügel wuchsen, die ihn in der Luft hielten. Dann stieß er einen gellenden Schrei aus.

Nur Sekunden später verstummte er und löste die magischen Fesseln um seine Gefangenen.

Nun musste der Fremde denken, Njhugjr sei tot.

Mit leisem Flügelschlag sank er tiefer und sah gerade noch rechtzeitig, wie der Mann im Ledermantel die Frau und den Jungen durch ein Loch in der Welt führte.

Als sie darin verschwunden waren, raste Njhugjr hinterher. Er drang in den Weltenspalt ein, als dieser sich schloss. Die Dimensionen rissen an ihm, wollten ihn zwischen sich zerreiben, doch der Dämon kämpfte sich wie durch einen einstürzenden Tunnel voran.

Es kostete ihn eine ungeheure Kraft, doch schließlich purzelte er aus dem Riss zwischen den Welten, der hinter ihm zusammenbrach. Er hatte es geschafft. Er war zurück!

Aber er war so erschöpft, dass er auf der Stelle einschlief.

Als er erwachte, wusste er nicht, wie viel Zeit vergangen war. Sicherlich einige Stunden, denn er fühlte sich stark genug, endlich Rache zu nehmen. Da er die Frau und den Jungen jahrelang mit seiner Magie »gefüttert«, hatte, war es ihm ein Leichtes, sie zu erspüren.

Und wo sie sich aufhielten, war der Dämonenjäger mit dem Armband bestimmt nicht fern.

Er stand auf und schüttelte sich einmal. Dann erhoben ihn seine Flügel in die Lüfte und führten ihn dorthin, wo die Rache wartete.

***

Regenbogenblumen waren eigenartige Gewächse. Sie sahen mit ihren mannsgroßen Blütenkelchen, die je nach Beleuchtung und Betrachtungsperspektive in allen Farben des Regenbogens schimmerten, nicht nur außergewöhnlich aus, sie verfügten auch über ganz besondere Fähigkeiten. So konnte man nämlich zwischen einzelnen Blumenkolonien reisen, alleine, indem man ein Blütenfeld betrat und sich den Zielort oder die Zielperson exakt vorstellte. Wenn dort ebenfalls eine Kolonie existierte, transportierten einen die Blumen ohne Zeitverlust dorthin.

Auf diesem Weg hatten Zamorra, Rhett, Dylan und Dunja eine Reise nach Schottland unternommen. Vom Keller des Châteaus zu Spooky Castle in nur einem Wimpernschlag. Anka war im Château geblieben. Zu gerne hätte sie sie begleitet - hätte sie Rhett begleitet! -, doch sie fürchtete die Gefahr, dass Anne außerhalb der M-Abwehr einen Ausbruchsversuch aus ihrem gemeinsamen Körper unternehmen würde.

»Dieser Blümchenexpress begeistert mich jedes Mal wieder«, ließ sich Dylan hören.

Obwohl Zamorra selbst nicht gerade ein Trauerkloß war, konnte er im Augenblick mit der quirligen Art des Schotten nicht viel anfangen. Er fühlte sich, als hätte ihn eine Grippe fest im Griff. Kopfschmerzen drohten bei jedem Schritt seinen Schädel zu sprengen. Die Welt um ihn herum nahm er nur wie durch einen fiebergetränkten Filter wahr.

Um von Spooky Castle zum Friedhof der Llewellyns zu gelangen, hatte es schon immer eines strammen Fußmarsches bedurft. Diesmal hatte der Professor jedoch den Eindruck, ihn durch einen Sumpf zurücklegen zu müssen, so schwer fiel ihm jeder Schritt.

Wurde er tatsächlich krank? War er es womöglich bereits? Wann war ihm das zum letzten Mal passiert? Definitiv bevor er von der Quelle des Lebens getrunken hatte.

Auch Dunja sah aus, als brüte sie eine gewaltige Erkältung aus. Immer wieder suchten Krämpfe ihren ausgezehrt wirkenden Körper heim und hielten sie zusätzlich auf.

Noch immer hatte Rhett keine genaueren Informationen ausgespuckt, wo er einen dieser geheimnisvollen Horte vermutete. Gerne hätte Zamorra ihn danach befragt, doch er brauchte seine Luft für die Wanderung. Der Versuch eines Gesprächs würde sicher in unverständlichem Gejapse enden. Also schwieg er, keuchte und marschierte.

Nachdem Dylans Konversationseröffnung nicht von Erfolg gekrönt war, hielt auch er den Mund.

Wiederholt blieb Zamorra mit den Füßen an Steinen oder Wurzeln hängen. Einmal konnte er nur mit Mühe einen Sturz verhindern.

Seine Erleichterung war grenzenlos, als er Rhett sagen hörte: »Wir sind da!«

Tatsächlich! Während der letzten Minuten hatte sich Zamorra so auf den Weg konzentriert, um nicht doch noch zu straucheln, dass er der Umgebung keinerlei Beachtung geschenkt hatte. So war ihm gar nicht aufgefallen, dass sie inzwischen den Llewellyn-Friedhof betreten hatten.

Der Grabstein, vor dem sie stehen blieben, befand sich am nördlichen Rand des Totenackers. Seine verwitterte Aufschrift lautete: »Meiner geliebten Isobel im Angedenken«. Eine Datumsangabe fehlte.

Zamorra hatte diesen Stein bisher nie bemerkt. Allerdings hatte er sich auch noch nicht so oft auf diesem Friedhof aufgehalten. Und wenn, dann hatte er anderes zu tun gehabt, als alle Grabdenkmäler zu studieren.

»Isobel?«, fragte Dylan.

Rhett nickte und strich über die Oberfläche. Er zupfte das hohe Gras vor dem Stein aus und ein verrostetes Metalltürchen kam zum Vorschein. »Sie war zwanzig Jahre lang die Gefährtin meines Vorfahren Calum.«

Vor noch nicht allzu langer Zeit hatte der Erbfolger häufiger Schwierigkeiten gehabt, sich zu entscheiden, wie er von seinen früheren Inkarnationen erzählen sollte - vermutlich auch, wie er sie empfinden sollte. Streng genommen handelte es sich bei jedem seiner Vorgänger zugleich auch um Rhett selbst, denn seit Beginn der Erbfolge ging seine Seele beim Tod des Vaters auf den jeweils just in diesem Augenblick geborenen Sohn über. Somit änderte sich nur die Hülle, nicht jedoch der Mensch.

Dennoch ging Rhett zunehmend dazu über, von seinen früheren Inkarnationen als von seinen Vorfahren zu sprechen. Vermutlich wollte er sich auf diese Art unbewusst von den Gräueltaten der ersten Erbfolger distanzieren, als sie noch auf der Seite des Bösen standen.

»Calum war der Sohn von Logan, ist also mein Urururururgroßvater, wenn ich mich nicht verzählt habe. Und er hatte ein voll fieses Problem: Isobel, die Liebe seines Lebens, war zu früh geboren. So konnte sie ihm nicht seinen Nachfolger schenken. Wie schon Logan, der mit dem Monolithen für Selverne diesen Friedhof erst begründet hatte, ließ auch Calum für Isobel einen Grabstein errichten. Allerdings ist dieser hier was ganz Besonderes.«

Er hob das Metalltürchen aus seiner Verankerung und legte es zu Boden.

»Er nannte sie immer den Himmel seines Lebens. Und so widmete er ihr ein Erbstück, das er von seinem Vater bekommen hatte. Der wiederum hatte es von seinem Vater und der… na ja, den Rest könnt ihr euch denken. Das Ding ist schon so lange in Familienbesitz, dass ich mich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern kann, seit wann eigentlich. Auf jeden Fall lange genug, dass niemand mehr wusste, welchen Zweck das Teil ursprünglich besaß. Ganz zu schweigen davon, welche offizielle Bezeichnung es trug. Für Calum zählte nur, dass es im gleichen Blau strahlte wie Isobels Augen. Und deshalb schenkte er es ihr über den Tod hinaus.«

Rhett griff in die Öffnung im Grabstein und zog das Erbstück hervor.

Zamorra stockte der Atem, als er den Kristall sah. Das war er! Ein Hort der Sha'ktanar. Genauso hatten sie in seinem Lemuria-Traum ausgesehen.

»Erst als du den Begriff benutzt hast«, fuhr Rhett fort, »kam die Erinnerung langsam hoch. Und als du dann von den sieben Seelenkristallen erzählt hast, wusste ich es plötzlich wieder.«

Die Ausstrahlung des Horts faszinierte Zamorra auf Anhieb. Mit sieben dieser Kristalle war es Merlin also irgendwie gelungen, die Erbfolge zu reinigen. Aber wie kam dieser eine dann in den Familienbesitz der Llewellyns? Was war mit den anderen sechs geschehen?

Die dringlichste Frage jedoch stellte Dylan.

»Und was sollen wir mit dem Pikser jetzt anfangen?«

Noch bevor jemand darauf eine Antwort geben konnte, riss ein wütender Schrei sie alle aus ihren Gedanken.

***

Bereits von Weitem sahen Renate und Andreas Steigner die Vierergruppe auf den Friedhof kommen. Ohne sich absprechen zu müssen, huschten sie hinter den Monolithen, bevor die Besucher sie entdecken konnten.

Gelegentlich lugten sie hinter dem Stein hervor, um zu beobachten. Mehr taten sie nicht. Schließlich hatte ihnen der Meister dazu keinen Befehl erteilt.

Doch plötzlich erklang dessen Stimme direkt in ihren Köpfen. Sie klang fürchterlich wütend.

»Verdammt! Sie haben den Ruf auch empfangen.«

Die Steigners wussten nicht, wohin der Meister und Jo durch den Monolithen verschwunden waren, aber offenbar war dadurch die Verbindung zu ihnen nicht abgerissen. So hatte er durch ihre Augen von der Ankunft der Besucher erfahren. Er schien nicht gut auf sie zu sprechen sein.

»Sie dürfen mich nicht aufhalten! Nicht jetzt, so kurz vor dem Ziel.«

Und dann - endlich! - der Befehl: »Haltet sie auf! Sie dürfen die Quelle nicht erreichen. Noch nicht.« Für einen Augenblick verstummte die Stimme. »Ich schicke euch so viel Unterstützung, wie ich kann. Macht mit ihnen, was ihr wollt, aber hindert sie wenigstens für ein paar Minuten, zu mir zu kommen. Danach ist es ohnehin gleichgültig.«

Sie wussten nicht, was er mit Quelle meinte oder von welcher Unterstützung er sprach, aber sie befolgten seinen Befehl.

Mit einem aus der Wut des Meisters geborenen Schrei stürmten sie auf die Besucher zu.

***

Erstaunt blickten Zamorra und seine Begleiter zu der blonden Frau und dem Jugendlichen, die ihnen entgegenrannten. Ihre Kleidung und Frisuren ließen sie wirken, als seien sie durch ein Zeitloch aus den Achtzigern hierher gepurzelt.

»Was für ein Problem haben die denn?«, fragte Dylan.

Mit einem Gedankenbefehl versetzte der Meister des Übersinnlichen das Amulett in einen Alarmzustand. Das entzog ihm zwar permanent etwas seiner im Augenblick ohnehin nicht allzu reichhaltigen Kraft, aber das war es ihm wert.

Sofort erwärmte sich Merlins Stern und warnte ihn so vor Schwarzer Magie.

»Vorsicht! Sie sind beeinflusst.«

Er öffnete das Hemd, dass das Amulett freilag.

Dylan löste den E-Blaster von der Magnetplatte an seinem Hosenbund. Eigentlich hatte Zamorra ihm keinen aushändigen wollen, schließlich hatten sie nur beabsichtigt, eben etwas auf dem Friedhof abzuholen und dann ins Château zurückzukehren. Mit einem Angriff hatten sie nicht gerechnet. Dylan hatte jedoch so gequengelt, dass der Professor schlussendlich nachgegeben hatte. Offenbar hatte der Dämonenjägerlehrling den richtigen Riecher besessen.

»Nur Paralyse!«, ermahnte Zamorra ihn.

»Natürlich. Wofür hältst du mich? Für schießwütig?«

Mit einem schiefen Grinsen schnickte Dylan den Hebel am Blaster von Laser auf Betäubung.

Auch Rhett war unbewaffnet gekommen. Im Zweifelsfall konnte er auf die Llewellyn-Magie zurückgreifen, die er aber noch nicht sehr gut zu dosieren vermochte.

Dunja zog sich einige Schritte zurück.

Trotz des Hasses, den Zamorra in den Augen der Frau und des Jungen erkannte, sah er dem Angriff gelassen entgegen. Selbst in seiner derzeitigen körperlichen Verfassung sollte es ihnen möglich sein, sich gegen zwei untrainiert und kampfunerfahren aussehende Personen zur Wehr zu setzen. Auch wenn sie magisch beeinflusst waren.

Dylan zögerte. Vermutlich sah er die Sache ähnlich und besaß Skrupel, auf zwei Unbewaffnete zu schießen.

»Bleibt stehen!« Er hob die Waffe, sodass die Blonde und der Junge sie klar sehen mussten.

Sie liefen weiter. Vermutlich wirkte der Blaster auf sie wie ein Requisit aus einem Star-Wars-Streifen. Andrerseits: Magisch beeinflusst, wie sie waren, hätten sie vermutlich nicht einmal beim Anblick eines Maschinengewehrs gestoppt.

Als sie beinahe heran waren, sah auch Dylan keine andere Möglichkeit mehr. Er richtete den Abstrahldorn auf den Jungen, der auch Zamorra als der gefährlichere Angreifer erschien.

Er kam nicht mehr dazu, abzudrücken.

Aus dem Boden schoss etwas hervor. Für einen Sekundenbruchteil hielt Zamorra es für einen Arm, für die Attacke eines untoten Erbfolgers. In ihm blitzte der irrsinnige Gedanke auf, gegen seinen alten Freund Bryont Saris ap Llewellyn - Rhetts Vater - als Zombie kämpfen zu müssen.

Aber es war kein Arm.

Es war eine Wurzel.

Und sie peitschte gegen Dylans Handgelenk, sodass der mit einem Schmerzensschrei die Waffe fallen ließ.

Als wäre das noch nicht genug, tauchten am Rande des Friedhofs weitere Gestalten auf und rannten auf sie zu. Aus ihren aufgerissenen Mündern ragten lange, weiße Zähne. Vampirhauer!

Merde!

Ein harter Kampf war unausweichlich.

Jedoch nicht für Zamorra. Denn mit einem Mal erfasste ihn neuerlich bleierne Müdigkeit.

»Nein!«, keuchte er. »Nicht ausgerechnet jetzt!«

Ein kurzer Blick über die Schulter zeigte ihm, dass Dunja zusammengebrochen war. Zuckend lag sie am Boden.

Die angreifende fremde Frau sprang ihn an. Ihren weit aufgerissenen Mund nahm Zamorra nur noch als großes schwarzes Loch war, dass immer größer wurde, ihn schließlich verschlang und in einen weiteren Traum riss.

***

»Verdammt, Zamorra! Bleib bei uns!«, rief Rhett.

Doch der Meister des Übersinnlichen verdrehte die Augen und sackte zusammen. Gerade in dem Augenblick, als die Frau ihn ansprang. Gemeinsam gingen sie zu Boden. Die Blonde rollte über Zamorra hinweg und war sofort wieder auf den Beinen. Der Professor jedoch blieb liegen.

Bevor sie sich erneut auf ihn stürzen konnte, war der Erbfolger bei ihr und drosch ihr die Faust in den Bauch. Mit einem Ächzen sackte sie zusammen.

Rhett war verzweifelt. Er wollte die Frau nicht verletzen oder gar töten, immerhin war sie trotz allem ein Mensch und keine Dämonin. Dennoch musste er sie irgendwie ausschalten.

Er warf sich auf sie und versuchte, ihr einen weiteren Schlag zu versetzen. Doch sie wehrte sich mit Händen und Füßen, mit Zähnen und Fingernägeln.

»Dylan«, ächzte Rhett. »Ich brauche hier Hilfe.«

»Ich auch!«, kam die gequälte Antwort.

Ein Seitenblick verriet dem Erbfolger, dass er auf Dylan vorerst würde verzichten müssen. Während der Wurzelstrang sich noch immer um sein Handgelenk wand, erwehrte er sich mit dem freien Arm des Jungen, der mit tumbem Blick vor ihm stand und ihn zu erwürgen versuchte.

Sie steckten wirklich knietief in einer übel riechenden Masse. Und noch waren die Vampire nicht heran!

Endlich gelang es Rhett, das Schlag- und Kratzinferno der Frau zu durchbrechen und sie mit der Faust am Kopf zu treffen. Sofort erlahmten ihre Bewegungen.

Er rollte sich zur Seite, sprang auf und eilte zum E-Blaster, der einige Meter von Dylan entfernt lag. Er riss die Waffe hoch und zielte auf den jugendlichen Angreifer. Dann stockte er. Die Blitze eines Betäubungsschusses würden auch Dylan außer Gefecht setzen.

Ohne lange zu überlegen, schaltete er auf Laser-Modus um und feuerte. Jedoch nicht auf den Jungen, sondern auf die Wurzel. Den kurzen Energiestoß begleitete ein Gebet, er möge nicht versehentlich Dylan treffen. Sein Wunsch wurde erhört. Der blassrote Strahl streifte die Pflanzenfasern und sofort lösten sie die Umwicklung und zuckten ins Erdreich zurück.

Mit nunmehr befreitem Arm gelang es Dylan, den Würgegriff des Jungen zu sprengen und ihm einen Faustschlag auf die Nase zu versetzen. Der Teenager kippte nach hinten weg.

»Hier!« Rhett warf Dylan den Blaster zu. Der stellte sofort auf Paralyse um und schickte dem Jungen, der gerade wieder aufstehen wollte, eine Ladung knisternd knackender Blitze entgegen. Dieselbe Behandlung ließ er auch noch der Angreiferin angedeihen, die das Bewusstsein wiedererlangt hatte.

Kaum hatte er die Blonde ausgeschaltet, klickte er den Wahlschalter auf Laser-Modus und richtete den Blaster auf die Blutsauger.

Auch Rhett warf sich herum und sah zu den Vampiren. Die hatten sie beinahe erreicht. Der Erbfolger griff tief in sich hinein und ließ der Llewellyn-Magie freien Lauf. Er ließ Gewitterwolken um seine Hände entstehen und jagte dem Vordersten einen Blitz in die Brust.

Noch im Laufen verwandelte sich dieser in Asche, brach zusammen und blieb liegen wie eine aus Sand gebackene Figur. Nur kurz darauf zerbröselte auch die.

Der Angriff hatte Kraft gekostet. Alleine würde Rhett sich gegen die verbliebenen vier Vampire nicht zur Wehr setzen können.

»Dylan, schieß doch endlich, Mann!«

Doch Dylan schoss nicht.

Rhett schaute kurz zu seinem Kampfgefährten und traute seinen Augen nicht. Mit hängenden Schultern und glasigem Blick stand er mitten auf dem Friedhof. Der Blaster entglitt seinen Fingern und fiel auf die Erde.

»Komm zu dir, Alter! Was ist denn los?«

Der Schotte gab keine Antwort. Zumindest keine, die an Rhett gerichtet war. Denn plötzlich begann er Satzfetzen vor sich hinzumurmeln. »… darfst nicht sterben… haben den Hort gefunden… halte aus… bitte nicht…«

Dann verstummte er. Ein bläulicher Schimmer legte sich um seinen Körper. Wie zarte Nebelschwaden, die nach einem heißen Bad bei kalter Luft über menschlicher Haut aufstiegen. Ein nicht spürbarer Wind wehte die Dunstschleier in Richtung des Monolithen und Dylan folgte. Wie ein Schlafwandler stapfte er dem Grabstein entgegen. Die Vampire ließen ihn ungehindert passieren. Offenbar sahen sie in ihm keine Gefahr.

Rhetts Augen weiteten sich vor Entsetzen, als er entdeckte, dass auch Zamorra und Dunja ein derartiger Nebel umgab.

Er riss den Blick von den Freunden los. Im Augenblick waren andere Probleme vordringlich. Und zwar vier an der Zahl mit verdammt spitzen Zähnen.

Jeden Einzelnen mit Blitzen zu beschießen, würde ihm nicht gelingen. Dafür fehlten ihm Kraft und Zeit. Er musste versuchen, sie alle auf einen Streich zu vernichten oder wenigstens aufzuhalten.

Mit der Erbfolger-Magie erschuf er ein Hochdruckgebiet um die Blutsauger. Zwar beherrschte er die Wettermagie der Llewellyns inzwischen besser als vor einem Jahr, doch wie damals konnte er sie am wirkungsvollsten einsetzen, wenn er wütend war.

Aber er war nicht wütend.

Erschöpft, überrascht von den Ereignissen, entsetzt, alleine gegen vier Gegner zu stehen. Das alles war er. Aber nicht wütend.

Er versuchte den Druck immer weiter zu erhöhen, bis sich die Vampire nicht mehr bewegen konnten und er sie schlussendlich sogar zerquetschte. Aber seine Kraft und seine Wut reichten nicht aus.

Wenn er dann noch mit ansehen musste, wie Dylan sich überhaupt nicht mehr um ihn kümmerte und blicklos zum Monolithen strebte, wuchs in ihm die Verzweiflung.

Rhett war mit seinem Latein am Ende. Die Blutsauger kamen ihm nun langsamer entgegen, kämpften sich durch die verdichtete Luft. Aber sie blieben nicht stehen.

So hatte das keinen Sinn.

Der Blaster, den Dylan hatte fallen lassen! Seine einzige Chance.

Er wandte den Kopf, suchte mit Blicken den Boden ab - und verlor darüber die Kraft, den Druck aufrecht zu halten.

Da! Der E-Blaster! Direkt neben Zamorra. Er warf sich herum, doch zu spät.

Das Druckgebiet erlosch. Die Vampire kamen frei und stürzten sich auf ihn. Instinktiv stieß er einen lauten Schrei aus, den niemand erhörte. Das Letzte, was er sah, bevor die Blutsauger ihn unter sich begruben, war Dylan, wie er vor dem Monolithen zusammenbrach.

***

Das Warten war für Zamorra das Schlimmste. Das Warten auf den Tod des Erbfolgers. Und darauf, was dann geschehen würde. Ob überhaupt etwas geschehen würde. Womöglich war er schon gestorben und sie hatten es gar nicht bemerkt.

»Hör auf zu grübeln«, sagte Merlin hinter ihm.

Zamorra warf noch einen letzten Blick auf Celuru, die Stadt, die in dem Tal zu seinen Füßen lag. Genau im Zentrum stand der Erbfolger-Palast, errichtet auf den Ruinen eines einst prunkvollen Tempels. Zumindest erzählte man sich das, denn das alles hatte sich vor Tausenden von Jahren - also weit vor seiner Zeit - abgespielt. Er atmete tief durch und drehte sich um.

Der bärtige Magier schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. »Keine Sorge, es wird alles nach Plan ablaufen.«

Zamorra nickte. Wer war er auch, dass er seinem Gegenüber hätte widersprechen können? Ein kleiner

(Professor)

Priester aus dem Bund der Sha'ktanar. Hätte man ihn vor einer Woche gefragt, ob er an die Legende des geheimnisvollen Magiers Merlin glaubte, die man sich seit fünftausend Jahren erzählte, wäre er in schallendes Gelächter ausgebrochen. Natürlich war er Angehöriger des Bunds, aber nur, weil er dadurch das Gefühl des Widerstands gegen den Erbfolger erleben konnte, und sei dieser noch so unbedeutend. Eine Verbindung von Priestern und Priesterinnen, die sich im Verborgenen auf einen Tag vorbereitete, der ohnehin nicht kam. Die man in der Stunde ihrer Weihe darüber belehrte, dass ihre Seele nach dem Tod in die hübschen blauen Kristalle eingehe. Obwohl jeder von ihnen den feierlichen Schwur abgeleistet hatte, dieses Opfer zum Wohle Lemurias freudig zu erbringen, vermutete Zamorra nicht, dass auch nur einer von ihnen daran glaubte.

Und dann diese Krieger! Muskulöse, gestählte Kämpfer, mit furchterregenden Lederrüstungen, blitzblanken Schwertern und grimmigen Gesichtern. Das Problem war nur, dass ihre Waffen bloß darum so makellos aussahen, weil sie sich bisher noch keinem Dämon in den Weg gestellt, sondern stets nur im Verborgenen mit Holzschwertern in gegeneinander geführten Scheinkämpfen ihr Können gesteigert hatten.

Zamorra hätte schwören mögen, dass sie alle nur deshalb dem Bund angehörten, weil sie dadurch ihr Gewissen beruhigten. Weil sie zumindest vorgaben, etwas gegen das Schreckensregime des Erbfolgers zu unternehmen. In Wirklichkeit taten sie jedoch nichts dergleichen. Keine Attentate, keine Protestaktionen, keine Märtyrerkommandos. Nichts.

Auch das sollte früher anders gewesen sein, wenn man den alten Erzählungen glaubte. Aber seit der Bund der lichten Streiter existierte, konnte der Erbfolger schalten und walten, wie es ihm beliebte. Eine Vereinigung von Memmen. Zamorra war sich sicher, dass der Herrscher davon wusste und sie nur deshalb gewähren ließ, weil er sich selbst über einen Bund amüsierte, der ständig nur palaverte, aber nichts tat.

Wie lautete das Sprichwort? Gosh, die die Lippen spitzen, küssen nicht.

Ein Seufzen entstieg Zamorras Kehle.

So hätte er noch vor einer Woche gedacht. Doch dann war plötzlich dieser weißhaarige, bärtige Mann bei ihnen aufgetaucht und hatte ihrer aller Weltbild ins Wanken gebracht.

»Ich bin Merlin. Die Stunde der Befreiung ist gekommen.«

Den Bund der Sha'ktanar von der Wahrheit seiner Geschichte zu überzeugen, hatte sicherlich mehr Zeit in Anspruch genommen, als sich der Magier vorher hatte träumen lassen - aber erheblich weniger, als Zamorra vermutet hätte. Eine beinahe schon hypnotisch zu nennende Ausstrahlung hatte alle Mitglieder des Bundes auf Merlins Seite gebracht. Inzwischen zweifelte Zamorra nicht einmal mehr an, dass dieser Mann in der strahlend weißen Kutte tatsächlich seit mindestens fünftausend Jahren lebte und den ersten lichten Streitern damals die Seelenkristalle übergeben hatte.

Trotzdem: Bedeutete ihr Glaube an den Magier - oder hatte er sie nur geistig beeinflusst? - zugleich auch, dass sein Plan gelang? Klang er nicht viel zu wahnwitzig, zu abgehoben, um wirklich Erfolgsaussichten zu besitzen?

Nun standen sie also hier, die Seelenkristalle - oder, wie Merlin sie neuerdings nannte: Seelenhorte - so gleichmäßig wie möglich um die Stadt verteilt, in der der einhundertachtundfünfzigste Erbfolger Hondrid Saer'ysap Chluechlyn auf den Tod und sein Sohn auf die Geburt wartete. Bei einem dämonischen Ritual zu Ehren des Ungeborenen, das einhundertneunundfünfzig lemurische Männer, Frauen und Kinder das Leben gekostet hatte, hatten die Herolde auch schon den Namen des Nachfolgers verkündet: Kesriel. Danach hatte sich der Erbfolger in seinen Palast zurückgezogen. Seitdem hatte ihn niemand mehr gesehen.

»Und wenn er nun gar nicht mehr in Celuru ist? Wenn er irgendwie unbemerkt nach Hysop oder Sefiria gereist ist?«, fragte Zamorra.

»Ist er nicht«, beruhigte ihn Merlin. »Die arme Frau, die ihm seinen Sohn gebären muss, befindet sich im Palast. Also ist auch er nicht weit.«

»Woher weißt du das?«

»Die Heiler und Hebammen gehen ein und aus.«

»Womöglich eine Finte?«

»Nein. Warum sollte er so etwas tun? Keiner seiner Vorgänger hat das getan. Ich habe sie während der letzten Jahrtausende beobachtet, habe die Gewohnheiten jedes einzelnen der letzten dreißig Erbfolger studiert. Warum sollte ausgerechnet dieser davon abweichen?«

Zamorra hob die Schultern. »Wenn du ihn schon so lange im Auge behältst, warum hast du dann nie selbst etwas unternommen?«

»Das ist nicht der Weg der Schicksalswaage.«

Was immer das nun wieder heißen sollte. Vermutlich eine kryptische Umschreibung dafür, dass sogar er zu schwach gewesen wäre, alleine gegen den Erbfolger vorzugehen.

»Und die Kraft der… der Seelen?« Trotz allem fiel es Zamorra schwer zu akzeptieren, dass sich in den blauen Kristallen seit fünftausend Jahren die Geister der Sha'ktanar tummelten und alles bei vollem Bewusstsein mitbekamen. Gestern hatte er sich sogar dabei ertappt, wie er einen Seelenhort gefragt hatte, ob er ihn verstehen könne. Er schüttelte den Kopf. »Werden sie ausreichen? Was, wenn wir noch eine oder zwei Erbfolger-Generationen länger hätten warten sollen?«

Merlins Lächeln verflog. Offenbar hatte er genug davon, jedem einzelnen lichten Krieger ständig das Gleiche erklären zu müssen. Dennoch klang er bewundernswert gelassen, als er sagte: »Bereits vor tausend Jahren wären die Seelenhorte ausreichend stark gewesen. Aus Sicherheitsgründen habe ich bis heute gewartet. Und nun sei beruhigt. Es kann nichts mehr schiefgehen!«

Zamorra sah zu dem Kristall. Er steckte mit der Spitze im Erdboden auf einer kleinen Anhöhe im Süden der Stadt, sodass der größte Teil senkrecht gen Himmel ragte. Inmitten des gelblichen Grases wirkte er wie der Fremdkörper, der er war. Außer Zamorra und Merlin hatten sich noch eine Hohepriesterin und drei Krieger um den Hort versammelt.

»Wie lange dauert es denn noch?«, fragte Atrigor, der Anführer der Kämpfer.

Als er das Wort erhob, überkam Zamorra plötzlich das eigenartige Gefühl, Atrigor von woanders her zu kennen. Von Ereignissen aus der Vergangenheit.

(Oder der Zukunft? Oder aus der realen Welt außerhalb dieses Traums.)

Doch da hatte er einen anderen, merkwürdigen Namen getragen. Für einen klitzekleinen Augenblick hatte er das Gefühl, sich daran zu erinnern (Matlock McCain) doch schon war der Gedanke wieder verflogen. Genauso wie der Eindruck, dass er Atrigor jemals außerhalb des Bundes gekannt hätte.

»Seit einem Tag stehen wir hier herum und warten darauf, dass etwas passiert!«

Zamorra konnte Atrigors Unmut gut verstehen, denn seine Frau Assara - eine Hohepriesterin - hatte ihren Posten bei einem Seelenhort auf der anderen Seite der Stadt beziehen müssen. Und so musste er nun statt mit seiner traumhaft schönen blonden Assara mit der kleinen unscheinbaren, blasshäutigen Ramela als weibliche Gesellschaft vorlieb nehmen. Doch Merlin hatte die Einteilung mit Bedacht so durchgeführt, dass die Wächter der Kristalle nicht zu sehr miteinander vertraut waren. Zu groß wäre die Gefahr einer Ablenkung von der eigentlichen Aufgabe gewesen.

»Ich weiß nicht, wie lange es noch dauert«, antwortete der Magier. »Sicherlich kann man den Todestag des Erbfolgers sehr genau vorhersagen, aber eine Abweichung von ein bis zwei Tagen ist nichts Ungewöhnliches.«

»Ein bis zwei Tage? Heißt das, wir müssen vielleicht noch bis…«

»Da kommt jemand!«

Die Stimme eines Kriegers namens Serian riss sie aus ihrem Gespräch. Alle drei - Merlin, Atrigor und Zamorra - blickten in die Richtung, in die Serian zeigte. Was sie sahen, gefiel ihnen gar nicht.

Zwischen gelegentlichen verkümmerten Bäumen marschierte eine Dämonenpatrouille den Hügel herauf. Zwei mehr oder weniger skelettierte Männer, an deren Knochen noch vereinzelte Haut- oder Fleischfetzen hingen und zwei Gosh-Dämonen. Um die Hüfte gegurtet trugen sie schwarze, schartige Schwerter, die auf Zamorra wirkten wie faule Zähne.

»Ganz ruhig«, sagte Merlin. »Sie wissen nicht, was wir hier tun. Das Wichtigste ist, dass sie den Kristall nicht sehen.«

»Aber warum kommen sie ausgerechnet jetzt?« Serians Stimme überschlug sich beinahe vor Aufregung. Seine Hand umklammerte den Schwertgriff. »Warum gerade jetzt? Wir werden sterben! Sie werden uns alle töten!«

»Reiß dich zusammen!«, befahl Atrigor. »Das ist eine ganz normale Patrouille und hat nichts zu bedeuten. Wir müssen Ruhe bewahren, dann kann uns nichts geschehen.«

Serian, Atrigor und der dritte Krieger namens Cotrif stellten sich so auf, dass die Dämonen den Kristall hinter ihnen nicht erkennen konnten.

Da erreichten die Kreaturen die Gruppe von sechs Personen.

»Was geht hier vor?«, verlangte einer der Gosh zu wissen. Seine Stimme klang zischend und feucht. Tatsächlich drang aus dem starren Schlund in seinem Gesicht etwas Speichel und rann ihm über das Kinn.

Warum müssen Dämonen eigentlich immer sabbern?, dachte Zamorra.

»Nichts Besonderes.« Merlin wies mit dem ausgestreckten Finger auf die Stadt und versuchte so, die Aufmerksamkeit der Dämonen von den Kriegern und somit von dem verborgenen Kristall abzulenken. »Von hier oben sieht man nur das Feuerwerk zu Ehren des neuen Erbfolgers am besten.«

Tatsächlich gab es bei jedem Generationenwechsel ein magisches Feuerwerk, das die Diener zündeten, sobald das Neugeborene den ersten Schrei ausgestoßen hatte und der Seelenwechsel dadurch vollzogen war. Nahrung erhielt dieses absurde Spektakel aus den Leichen der Lemurer, die in dem dämonischen Ritual Tage zuvor ihr Leben geben mussten.

»Ist das so?«, geiferte der Gosh.

Die unbeweglichen Lippen ließen es nicht zu, Gefühlsregungen aus der Miene des Unholds zu lesen. Meinte er die Frage sarkastisch oder ernst? War er womöglich misstrauisch?

Zamorra ertappte sich dabei, dass er eifrig nickte. Wie ein fleißiger Schüler, der seinem Lehrer gefallen wollte.

Die Dämonen wandten ihre Aufmerksamkeit wieder den drei Kriegern und der Hohepriesterin Ramela zu. »Ihr gehört diesem lächerlichen Bund der Sha'ktanar an! Eure Kleidung verrät euch.«

Die Patrouille schien sich vor den bewaffneten Männern nicht zu fürchten. Warum auch, hatten sie doch bisher nie eines der Höllenwesen angegriffen. Offenbar sahen sie die Schwerter mehr als Schmuck an. Wie eine bunte Feder am Hut. Nett anzusehen, wenn es einem gefiel, aber absolut ungefährlich.

»Das ist richtig«, bestätigte Atrigor.

Auch Serian nickte. Sein Gesicht war verkrampft, die Lippen presste er aufeinander. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.

»Aber wer magst du wohl sein, alter Mann? Du trägst keine Sha'ktanar-Kleider«, zischte der andere Gosh dem Magier Merlin entgegen.

»Ich bin genau das, was du gesagt hast. Ein harmloser alter Mann, der sich das Feuerwerk ansehen will.«

Aus den Augenwinkeln sah Zamorra, wie Serian neuerlich begann, am Schwertgriff herumzunesteln.

Hoffentlich behielt der Kerl seine Nerven im Griff!

»Harmlos, ja?«

Merlin nickte.

»Dann hast du sicher nichts dagegen, dem Erbfolger einen Treueschwur zu leisten. Auf die Knie mit dir!«

Zamorra erstarrte innerlich. Der Schwur endete grundsätzlich mit einer magischen Formel, die den Schwörenden für alle Zeiten mit dem Herrscher verband. Würde Merlin ihn tatsächlich aussprechen?

Ohne dass man ihm Widerstand angemerkt hätte, sank der Zauberer auf die Knie. »Natürlich. Ganz wie ihr befehlt.«

Serian wisperte Atrigor etwas zu und erntete dafür einen scharfen Blick des Anführers.

Der Gosh, der sich bereit gemacht hatte, seine widerliche Klaue auf Merlins Stirn zu legen, fuhr herum. »Was wird da getuschelt?«

»Nichts!« Die Anspannung war Atrigors Stimme deutlich anzumerken. »Mein unerfahrener Sha'ktanar hat mich nur gefragt, ob ich schon einmal einen Treueschwur miterlebt habe.«

Eine dümmere Ausrede hätte ihm auf die Schnelle nicht einfallen können, wie Zamorra fand. Denn nun ließ der Dämon von Merlin ab und bedeutete ihm aufzustehen. Trotz des Erdbodens wies die weiße Kutte des Zauberers keinen Schmutzfleck an den Knien auf.

Stattdessen baute sich der Gosh vor Serian auf. »Willst du den Schwur an seiner Stelle leisten?«

Der junge Krieger schüttelte unmerklich den Kopf.

»Natürlich wird er das mit Freuden tun«, sagte Atrigor.

»Dann auf den Boden mit dir«, verlangte der Dämon.

In diesem Augenblick gingen die Nerven mit dem Streiter durch. Ehe Atrigor ihn daran hindern konnte, zog Serian in einer tausendfach geübten Bewegung das Schwert. »Sie wissen Bescheid, sage ich euch!«, rief er. »Sie wissen von den Kristallen! Sie wissen alles!« Und als hätte er damit noch nicht genug verraten, brüllte er nun auch noch »Tod dem Erbfolger!«, und schlug dem Gosh mit einem flüssigen Hieb den Kopf ab.

Im ersten Moment waren alle - einschließlich der verbliebenen Dämonen - so perplex von dem unerhörten Vorfall, dass sie zu keiner Regung fähig waren. Doch dann überschlugen sich die Ereignisse.

Der enthauptete Dämonenkörper sank zu Boden und löste sich in einer schwarzen, stinkenden Qualmwolke auf. Der Kopf rollte einige Meter weit und erlitt schließlich das Schicksal der restlichen Glieder.

Sofort zogen auch alle anderen ihre Waffen - Krieger wie Dämonen. Nur der verbliebene Gosh zog sich hastig etliche Schritte zurück. Aus seinem Sägezahnschlund drang mit einem Mal ein schriller Laut, den Zamorra kaum ertragen konnte. Rasende Kopfschmerzen überfielen ihn, doch nicht lange genug, um ihm wirklich gefährlich zu werden. Denn nach nur wenigen Sekunden verklang der Schrei und der Dämon stürzte sich mit gezogenem Schwert ins Kampfgetümmel.

Zamorra fragte sich, was der Gosh mit der Aktion bezweckt hatte.

Den Kriegern gelang es, mit einem Gewitter aus Schwertschlägen die Dämonen vom Kristall wegzudrängen. Zamorra hätte niemals vermutet, dass sie sich in ihrem ersten Gefecht so bravourös schlagen würden. Wie gerne wäre er ihnen zu Hilfe gekommen, doch er war nur ein kleiner unbedeutender Priester, der nicht einmal einen dieser extrem seltenen Gedankenkristalle besaß.

Ein sinnloser Satz raste ihm durch den Kopf - In deinem letzten Traum hattest du noch einen! - und war auch schon wieder verschwunden, bevor er über dessen Bedeutung nachdenken konnte.

Um Merlins Fingerspitzen tanzten Funken. Seine Körperhaltung versprach, dass er sie den Unholden entgegenschleudern würde, wenn endlich die Gefahr gebannt wäre, die Streiter zu treffen. Die Hohepriesterin Ramela hingegen kauerte auf dem Boden und wimmerte wie ein kleines Mädchen.

Immer wieder murmelte der Magier: »Du elender Narr. Warum musstest du die Nerven verlieren?«

Die Krieger waren den Dämonen im Schwertkampf weit überlegen. Vor allem Atrigor zeichnete sich durch einen kraftvollen, fintenreichen Kampf aus. Doch auch Serian und Cotrif hielten gegen die Wesen stand, die wohl niemals damit gerechnet hätten, dass der Bund der Sha'ktanar plötzlich wehrhaft würde.

Dennoch hatten die Dämonen einen entscheidenden Vorteil: ihre Waffen. Ein einziger Treffer, ein einziger Schnitt, reichte aus, um einen gefährlichen Keim zu übertragen.

Eines der Skelettwesen fand eine Lücke in Cotrifs Deckung und ritzte ihm den Arm an. Sofort schwoll die Wunde an. Cotrif schrie jämmerlich auf und ließ das Schwert fallen. Schon hatte sein Arm die Dicke eines pulsierenden Beines angenommen. Und die Verwandlung ging weiter.

Mit Grausen wandte Zamorra sich ab. So bekam er nur am Rande mit, wie Serian dem Mörder seines Kumpanen den Schädel abschlug und so das alte Kräfteverhältnis wieder herstellte.

Ein knisterndes Geräusch erklang und ein Funkenregen schoss aus Merlins Hand auf den Gosh-Dämon zu. Sofort fraßen sich die Funken in die nackte Haut des Widerlings und ließen ihn von innen heraus verbrennen. Die Flammen schlugen ihm aus den Augen, dann brach er zusammen. Mit vereinten Kräften droschen Atrigor und Serian auf ihren verbliebenen Gegner ein und brachten schließlich auch ihn zu Fall, ohne dabei selbst verletzt zu werden.

Nur Augenblicke später verwehte das Skelett zu Staub.

Sie hatten es geschafft. Sie hatten alle Feinde besiegt.

Dachten sie!

Doch da erhielten sie die Antwort auf die Frage, was der Gosh mit seinem Schrei bezweckt hatte. Der Dämon hatte Verstärkung angefordert. Vielleicht hatte er sogar geistigen Kontakt mit seinesgleichen aufgenommen und ihnen alles erzählt. Von den Kristallen, deren Existenz Serian so unvorsichtig herausgebrüllt hatte. Wer wusste das schon?

Plötzlich verdunkelte sich der Himmel. Horden von Fledermäusen stiegen aus verborgenen Höhlen in die Lüfte auf und flogen in ihre Richtung. Zu Zamorras Entsetzen ballten sich die Wolken der ekelhaften fliegenden Blutsauger auch über sechs weiteren um die Stadt verteilten Punkten. Sie griffen auch die anderen Stellungen an.

Hatte Serian recht gehabt und die Dämonen hatten Bescheid gewusst? Gab es womöglich einen Verräter in ihren Reihen? Hatten sie nur deshalb lediglich eine kleine Patrouille geschickt, weil sie glaubten, mit den Witzfiguren der lichten Streiter leichtes Spiel zu haben, und entsandten nun die volle Gewalt, weil der Bund der Sha'ktanar sie eines Besseren belehrt hatte?

Oder hatte Serians unbedachte Äußerung von den Kristallen dafür ausgereicht?

Letztlich spielte es keine Rolle mehr. Denn das Ergebnis blieb das gleiche: die restlose Auslöschung des Bundes der lichten Streiter. Gegen eine derartige Übermacht hatten sie nicht den Hauch einer Chance!

Eine Hundertschaft von Skelettkriegern, echsenschädeligen Morgensternschwingern, affenartigen Kämpfern mit dornenbewehrtem Kranz um die Schädel und noch scheußlicheren Wesen, die zu beschreiben die lemurische Sprache nicht ausreichte, wälzten den Hügel herauf.

Immer wieder jagte Merlin ihnen Blitze entgegen und lichtete ihre Reihen, doch die Lücken schlossen sich sofort mit immer absurderen Kreaturen.

Ihnen blieben höchstens noch ein paar Minuten, bis die Dämonen sie erreichten. Die Fledermäuse trafen vermutlich nicht viel später ein.

»Wir müssen von hier verschwinden!«, keuchte Zamorra.

»Und den Kristall hierlassen?«, fragte Merlin. »Kommt nicht infrage!«

»Dann nehmen wir ihn mit.«

»Keinesfalls! Dann wäre ein jahrtausendealter Plan gescheitert. Das werde ich nicht zulassen.«

Zamorra zupfte Merlin an der Kutte. »Er ist auch so gescheitert. Uns bleibt keine andere Wahl.«

»Doch!«, schrie Atrigor. »Wir müssen sie aufhalten, solange es geht. Uns im Zweifelsfall opfern. Vielleicht beachten sie den Kristall dann gar nicht.«

Mit diesen Worten hob er sein Schwert und preschte der Übermacht entgegen. Serian zögerte einen Augenblick. Zamorra sah, dass er am liebsten weggelaufen wäre. Aber offenbar wollte er sein Versagen wettmachen. Womöglich war ihm auch nur klar, dass die Fledermäuse ihn aus der Luft jederzeit verfolgen konnten. Also riss auch er das Schwert hoch und rannte Atrigor hinterher.

Merlin unterstützte sie aus der Ferne mit seinen Energieentladungen.

Tränen rannen über Zamorras Gesicht. Gerne hätte auch er irgendwie geholfen, doch er wusste nicht wie. In einer automatischen Bewegung huschte seine Hand zur Brust.

Die Krieger erreichten die Reihen der Feinde und ein ungleicher Kampf begann. Trotz der drückenden Übermacht konnten sich die Sha'ktanar erstaunlich lange halten - was aber lediglich bedeutete, dass sie nicht bereits nach einem Wimpernschlag tot im Staub lagen. Die Dämonen standen so eng, dass sie sich mit ihren Angriffen und unbeherrschten Hieben zum Teil selbst verletzten oder vernichteten.

Atrigor brachte drei der Affenwesen zu Fall, während Serian sich auf zwei der Skelettkrieger stürzte und ihnen die Schädel abschlug.

Nun entschlossen sich auch Zamorra und Ramela, zur Unterstützung zu eilen. Ständig prasselten aus dem Hinterhalt Merlins Blitze in die Dämonenschar.

Noch bevor der Priester und die Hohepriesterin das Getümmel erreichten, bohrte sich das Horn eines vielarmigen Dämons in Serians Brust und trat hinten wieder aus.

Zamorra geriet bei dem Anblick ins Stocken. Das rettete ihm das Leben. Denn plötzlich raste von der Seite ein Feuerball heran. Er rollte über Ramela hinweg - im einen Augenblick lief da noch eine unscheinbare Frau, in der nächsten Sekunde taumelte eine verkohlte Gestalt noch drei Schritte, stürzte zu Boden und zerbrach in schwarze Bruchstücke.

Der Feuerball hätte auch Zamorra erwischt, wäre er nicht stehen geblieben. Doch ihm war klar, dass das sein Leben nur um Sekunden verlängern konnte.

Mit Entsetzen in den Augen sah er, wie der Tritt eines dämonischen Reittiers Atrigor traf und mehrere Meter durch die Luft schleuderte. Im gleichen Augenblick stürzten sich die Fledermäuse auf sie herab.

Ergeben schloss Zamorra die Lider. Ihr Schicksal war besiegelt.

Doch der tödliche Angriff blieb aus. Hinter ihm ertönte ein lautes Knacken und Knistern. Auf den Stiefelhacken fuhr Zamorra herum.

Seine Augen weiteten sich vor Erstaunen.

Den schmalen, nicht allzu langen Kristall umgab eine blau strahlende Aura, die nach oben glitt und als riesiger leuchtender Ball darüber verharrte.

Reichte alleine dieser Anblick, den Dämonen Einhalt zu gebieten, oder hatten sie die Attacke aus anderen Gründen eingestellt? Die Höllengestalten standen wie erstarrt und wieder einmal schoss ein Gedanke durch Zamorras Kopf, den er nicht einordnen konnte: Wie Lots Frau.

Doch sie starrten nicht auf den blauen Energieball, sondern ins Tal. Hinunter nach Celuru.

An sechs weiteren Stellen um die Stadt stiegen vergleichbare Kugeln in die Höhe. In ihnen zuckten Blitze. Nebelschwaden, die gelegentlich menschliche Form anzunehmen schienen, huschten hin und her. Das Wispern unzähliger Stimmen erfüllte die Luft. Und dann jagten die Kugeln aufeinander zu und vereinten sich zu einer glosenden blauen Sonne - direkt über dem Erbfolger-Palast.

»Es ist geschehen«, flüsterte Merlin. »Er ist gestorben.«

Eine grau wabernde Wolke erhob sich aus dem Palast und strebte dem Stern aus Sha'ktanar-Seelen zu. War das die Erbfolgerseele? Sie nahm ebenfalls Kugelform an, doch nicht lange. Dann raste sie auf den blauen Ball zu.

»Was geschieht hier?«, hauchte Zamorra.

»Hast du schon einmal etwas von Magnetismus gehört?«, fragte Merlin.

»Nein«, gestand Zamorra auf der Anhöhe über Celuru.

( »Ja«, sagte der träumende Meister des Übersinnlichen.)

Der Magier ließ sich davon nicht beirren. »Die Sha'ktanar-Seelen ziehen die Erbfolgerseele an, wie sich unterschiedliche Pole eines Magneten anziehen. Gut und Böse. Wie Schwarz und Weiß.«

»Aber die… die Wolke ist nicht schwarz. Nur grau.«

»Darauf setze ich meine Hoffnung«, sagte Merlin.

Bevor er das näher ausführen konnte, verschmolzen die Seelen miteinander. Doch nur kurz darauf explodierte das Gesamtgebilde.

Eine magische Druckwelle rollte über die Stadt und fegte die dämonischen Kreaturen hinweg. Menschen, Gebäude, Bäume - sie berührte die Welle nicht. Und leider auch die Dämonen nicht, die mit dem Erbfolger nicht verbunden gewesen waren. Die Gosh!

Alle anderen Wesen der Hölle jedoch zerplatzten zu Staub, der noch Tage später als feiner Schleier über der Stadt liegen sollte.

»Es ist gelungen!«

Mit Entsetzen bemerkte Zamorra den erstaunten Tonfall in Merlins Stimme. Hatte er etwa trotz aller Zuversichtsäußerungen selbst nicht daran geglaubt?

Mit einem Blitz tötete er noch drei Gosh-Dämonen, die das Weite suchen wollten. Dann herrschte Ruhe auf der Anhöhe.

Da bemerkte Zamorra, dass über dem Palast noch immer eine silbern schimmernde Kugel schwebte. Doch nur Sekunden später huschte sie hinab und verschwand.

»Was war das?«, fragte der Priester.

»Die vom Bösen gereinigte Erbfolger-Seele, wie ich hoffe.«

»Was ist mit den anderen Städten?«

»Ganz Lemuria ist befreit, nicht nur Celuru. Die wenigen Gosh-Dämonen werden auch bald verschwunden sein. Vertrieben, getötet, geflohen.«

Der Magier zog den Seelenhort aus dem Boden und steckte ihn in seine Kutte. Dann ging er zu Atrigor und half ihm auf die Beine.

Ungläubig schaute er über die Stadt. »Haben… haben wir es geschafft?«

»Das haben wir. Dank tapferer Krieger wie dir. Lasst uns zum Palast gehen und nachsehen.«

Zu dritt stapften sie hinab nach Celuru. Um die Gefallenen würden sie sich erst später kümmern können.

Nach einem Fußmarsch von einer Stunde erreichten sie den Sitz des Erbfolgers. Auf den Straßen herrschte eine sonderbare Mischung aus Verwirrung und Jubel. Manche Lemurer tanzten ausgelassen umher, andere standen mit leerem Blick da und starrten in den Himmel oder einfach nur geradeaus, wieder andere hatten sich zu einem Mob vereinigt, der Gosh-Dämonen verfolgte.

Das Durcheinander im Palast war nicht minder groß. Durch aufgeregt hin und her laufende Diener und ehemalige Sklaven bahnten sie sich einen Weg.

Und dann hörten sie es: das Weinen eines Kindes.

Ohne dass jemand sie aufgehalten hätte, betraten sie das Geburtszimmer.

»Es ist gelungen«, wiederholte Merlin.

In einem prunkvollen Bett lag eine verschwitzte Frau, im Arm einen runzeligen Säugling.

»Das Kind lebt«, stellte Zamorra überflüssigerweise fest.

»Ja. Die Erbfolge wird weitergehen. Aber von nun an wird sie nicht länger dem Bösen dienen.«

»Wie kannst du dir so sicher sein?«

»Weil das Kind andernfalls längst seine Mutter getötet hätte. Die Reinigung der Erbfolge ist vollbracht.«

Hinter ihnen erhob sich ein Tumult, als weitere blutverschmierte, schmutzige Krieger den Raum betraten.

»Merlin!«, sagten sie. Als sie Atrigor sahen, senkten sie den Blick.

Was war da los?

»Die Dämonen«, keuchte einer von ihnen, »sie sind besiegt.«

»Ich weiß«, antwortete Merlin. »Ich bin sehr stolz auf euch alle.«

»Aber… aber es ist zu schrecklichen Verlusten gekommen.«

»Damit musste man leider rechnen.«

Der Krieger nickte. »Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber die Seelenhorte sind verschwunden.«

Nun kam doch Unruhe in Merlins bislang so zufrieden dreinschauendes Gesicht. »Was? Wie konnte das geschehen?«

»Gosh! Sie haben die Stellungen nach der magischen Explosion überfallen und sie gestohlen.«

Der Magier presste die Kiefer so fest aufeinander, dass sein Bart zitterte. Doch dann entspannte er sich wieder. »Nun, das ist wohl nicht mehr zu ändern.«

Er ging zum Bett der Erbfolger-Mutter und zog den einzigen ihnen verbliebenen Seelenhort aus der Kutte. Er setzte sich neben der Frau auf die Matratze und drückte ihr den Kristall in die Hand.

Aus großen Augen sah sie ihn an. Sicherlich wusste sie nicht, wer er war, aber ihre Körperhaltung zeigte, dass sie ihm traute.

»Bewahre diesen Hort der Sha'ktanar stets gut auf und gib ihn deinem Sohn, wenn er alt genug ist. Die Erbfolger sollen ihn in ehrendem Gedenken an den heutigen Tag an ihre Nachfolger weitergeben, auf dass nie in Vergessenheit gerät, was vor Kurzem geschah.«

»Danke«, hauchte die Frau.

»Die Herrschaft der Erbfolger ist zu Ende. Die Sha'ktanar werden die Regierung übernehmen, bis ein neuer Rat gewählt ist. Die Zukunft Lemurias ist wieder offen. Dem Land werden großartige Tage beschieden sein. Hütet euch aber davor, euch mit den falschen Wesen einzulassen. Lernt aus der Erfahrung der letzten Jahrtausende.«

»Das werden wir.«

»Und nun ist es Zeit für mich zu gehen.« Merlin stemmte sich von der Matratze hoch und wirkte plötzlich alt und gebrechlich. Die Ereignisse hatten offenbar auch ihn erschöpft.

Da trat der Krieger wieder an den Magier heran. Vorher warf er noch einen traurigen Blick in Atrigors Richtung. »Es gibt noch etwas, was ich berichten muss.«

»Dann berichte!«

Erneut sah er zu Atrigor. Dann senkte er den Blick. »Es tut mir leid, aber zu den Verlusten, die wir zu erleiden hatten, zählt auch deine Frau.«

Schlagartig verließ jegliche Farbe Atrigors Gesicht. »Assara?«

Der Krieger nickte.

»Sie ist… tot?«

»Nein. Aber es ist nur noch eine Frage der Zeit. Ihre Verletzungen sind zu schwer, als dass sie sie überleben könnte.«

Zuerst verlor Atrigors Körper seine Spannung. Trotz der Muskeln und Sehnen wirkte er schlaff und alt. Doch dann richtete er sich wieder auf. »Dafür wird mir jemand bezahlen. Irgendjemand!«

Der Schrei, den er ausstieß, war so unmenschlich, dass er Zamorra aus dem Traum riss.

***

Der Meister des Übersinnlichen erwachte, doch der Schrei verstummte nicht. Was war geschehen?

Er sah die Vampirleiber, die sich auf Rhett stürzten. Von ihm war der Laut gekommen, der Zamorra aus dem Traum gerissen hatte.

Ich muss ihm helfen!

Er wollte sich hochstemmen, doch er war zu kaum einer Bewegung fähig. Seine Haut stand in Flammen, als wälze er sich in Brennnesseln. Er verlor stetig an Kraft. Es fühlte sich an, als laufe er aus.

Das Amulett? Bediente es sich an seiner Energie?

Nein, es lag ruhig vor seiner Brust. Leicht erwärmt, mehr aber nicht.

Es musste sich um etwas anderes handeln. Ein anderer Feind, der ihn all seiner Kraft beraubte. Doch warum schützte ihn Merlins Stern nicht davor?

Die Antwort war so einfach wie erschütternd: weil der Angriff nicht schwarzmagischer Natur war.

Er befahl dem Amulett die Attacke auf die Vampire. Tatsächlich stieß es auch einen Blitz aus, der einen der Vampire vernichtete.

Schlagartig fühlte sich Zamorra noch elender als ohnehin schon.

Was sollte er nur tun?

Erneut versuchte er sich hochzustemmen. Wieder scheiterte er.

Nur mit Mühen konnte er den Kopf in Dunjas Richtung wenden. Vielleicht war sie auch wieder erwacht und konnte eingreifen.

Ein schmerzhafter Stich fuhr ihm durch den Nacken, doch er führte die Bewegung zu Ende.

Und glaubte, seinen Augen nicht zu trauen!

Dunja lag noch immer auf dem Boden und zuckte. Aber sie sah aus wie eine Sechzigjährige. Nein, wie eine Siebzigjährige.

Der Professor konnte förmlich zusehen, wie sie alterte. Achtzig. Neunzig. Hundert. Dann lag sie still. Aber der Verfall ging weiter.

In Sekundenschnelle verweste sie und zerfiel zu Staub. Selbst die Knochen zerbröselten.

Zamorra war entsetzt.

So bemerkte er erst im letzten Augenblick, dass einer der Vampire von Rhett abließ und sich Zamorra näherte. Der Professor wollte nach hinten kriechen, da berührten seine Finger den Griff des E-Blasters.

Sofort packte er zu, mühte den Arm nach oben und schoss dem Blutsauer einen Laserstrahl genau zwischen die Augen.

Da nahm der Meister des Übersinnlichen die Hand wahr, die den Blaster umklammerte. Seine Hand!

»O nein!«, keuchte er.

Er ließ die Waffe fallen, tastete mit den Fingern nach seinen Wangen, nach der Stirn und fand seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt.

Er fühlte schlaffe, faltige Haut.

Er betastete das Gesicht eines alten Mannes!

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 918 »Auf der Schwelle der Zeit«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 880 »Der Vampir von Cluanie«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 945 »Zielort Kristallwelt«
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